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Jedesmal, wenn ich das nagelneue Schild an der Tür sah, 
überkamen mich die zwiespältigen Empfindungen eines 
Mädchens nach seinem ersten Rendezvous mit einem 
Seemann — Bedauern über einen unersetzlichen Verlust 
und zugleich die prickelnde Erregung eines völlig neuen 
Lebensgefühls. 

Bis letzten Freitag hatte dort noch Rio Investigations 
gestanden, womit Johnny Rio und ich, Mavis Seidlitz, 
gemeint gewesen waren. (Ich bin Blondine und rundherum 
Naturprodukt.) Aber dann hatte Johnny plötzlich aus 
Detroit ein finanziell so interessantes Angebot bekommen, 
daß er unsere Partnerschaft aufkündigte, um als 
Werksdetektiv in einer Autofabrik zu arbeiten. Vermutlich 
lassen die Burschen da ab und zu mal kurz ein Auto in der 
Hosentasche verschwinden. 

Wie dem auch sei, Johnny war jedenfalls über alle Berge, 
und ein Mädchen kann nicht nur von seinen Erinnerungen 
leben, selbst wenn diese noch so herzerwärmend sind. Also 
hatte ich beschlossen, das Geschäft allein in die Hand zu 
nehmen, zumal die Büromiete ohnehin bis zum Monatsende 
bezahlt war. Das frisch geprägte Schild an der Tür war 
mein erster Schritt zur Selbständigkeit. 

Mavis Seidlitz stand darauf zu lesen und darunter in 
geschmackvollen, ansprechenden Lettern: Vertrauliche 
Ermittlmgen. Heute war allerdings schon Mittwoch, und es 
hatte sich noch kein Klient sehen lassen. 

Das Wetter war herrlich klar, die Sonne lachte auf den 
Sunset Strip hernieder, so strahlend, daß eigentlich kein 
Grund bestand, deprimiert zu sein. Gegen elf Uhr, als ich 
gerade überlegte, ob ich hinuntergehen und Kaffee trinken 
oder mir eine neue Frisur machen lassen sollte, oder 
vielleicht sogar beides, da geschah es. Die Tür ging auf, 
und dieser Mensch trat ein. 


Er war etwa Mitte Vierzig, groß, schlank und grauhaarig, 

mit langem, melancholischem Gesicht und randloser Brille. 
Er blickte so trübsinnig drein, als sei er morgens gleich 
beim ersten Schritt aus dem Haus in eine Abfalltonne 
getreten. 

»Entschuldigen Sie«, sagte er nervös, »ich versuche, einen 
Mr. Rio ausfindig zu machen. Ich hätte schwören können, 
daß sein Büro in diesem Gebäude ist.« 

»Er ist in Detroit«, erwiderte ich und fühlte, wie mein 
Gesicht ebenfalls melancholisch wurde, um sich dem seinen 
anzupassen. »Bis letzten Freitag war dies allerdings sein 
Büro.« 

»Wie dumm!« Der Mensch sah aus, als würde er gleich in 
Tränen ausbrechen. »Ich wollte ihn wegen einer sehr 
dringenden Angelegenheit sprechen.« 

»Auch ich bedauere seinen Fortgang«, sagte ich so 
beiläufig wie möglich. »Es ist immer mißlich, einen Junior- 
Partner zu verlieren.« 

»Ihr Junior-Partner?« Er blinzelte irritiert, was mich 
jedoch nicht im geringsten beeindruckte. Ein Mann, der bei 
meinem Anblick nicht blinzelt, ist sowieso gestorben. 

»Natürlich«, erwiderte ich. »Ich bin Mavis Seidlitz — bei 
den Rio Investigations war ich Senior-Partnerin, und nach 
Johnnys Ausscheiden führe ich die Geschäfte wieder 
allein.« 

»Gestatten Sie, daß ich mich setze?« fragte er matt und 
ließ sich, ohne meine Antwort abzuwarten, auf den 
nächststehenden Stuhl sinken. 

»Vielleicht haben Sie das neue Schild an der Tür 
bemerkt?« erkundigte ich mich betont gleichgültig. »Mavis 
Seidlitz bin ich, und falls Sie vertrauliche Ermittlungen 
vornehmen lassen wollen, bin ich genau die Frau, die Sie 
brauchen.« 

»Ich brauche einen Privatdetektiv«, sagte der Mensch. 
»Darum war ich ja auf der Suche nach Rio.« 

»Ich bin auch Privatdetektiv«, verkündete ich prompt. »Ich 
habe Ihnen doch gerade gesagt, daß Johnny hier der Junior- 


Partner war.« Am liebsten hätte ich eine Pistole in der 
Schreibtischschublade gehabt, um sie herausholen und mit 
gelangweilter Miene laden zu können, aber bis auf eine alte 
Lippenstifthülle war das Schubfach leer und das 
Nachfüllen von »Sinful Pink« hätte sicher keine 
vergleichbare Wirkung gezeitigt. 

»Nun...«, begann er etwas unentschlossen, »vielleicht 
können auch Sie mir helfen.« 

»Natürlich kann ich Ihnen helfen«, sagte ich eifrig. »Mr. — 
ah?« 

»Romayne«, stellte er sich vor. »Raymond Romayne.« Er 
setzte sich wieder und blinzelte erneut. »Ich bin 
Kunsthändler.« 

»Oh?« sagte ich einigermaßen kühl, weil ich seine Sorte 
kannte. »Ich verstehe — dann war das Ganze also nur ein 
plumper Trick? Damit ich Ihnen Modell stehe, wie? Mit 
einem süßen Lächeln im Gesicht und bestenfalls noch 
einem Strumpfband am Bein?« 

»Ich bitte Sie!« krächzte er und blinzelte erregt. »Ich 
handle nur mit Antiquitäten.« 

»Antiquitäten!« stieß ich wütend hervor. »Ich kann Ihnen 
versichern, daß ich erst — na, lassen wir das! Jedenfalls bin 
ich jung genug, um Ihre Tochter sein zu können, und ich 
habe es nicht einmal nötig, einen Hüfthalter zu tragen. Also 
kommen Sie hier nicht hereingeschneit, um mich zu 
beleidigen, weil ich...« 

»Ich bitte Sie!« wiederholte er und hielt verteidigend eine 
Hand empor »Ich meine doch nur ich handle mit 
Gemälden, alten Möbelstücken, seltenen objets d’art und 
dergleichen.« 

»Ich soll Ihnen also nicht Modell stehen?« 

»Auf keinen Fall!« Er seufzte, als sei er der Situation nicht 
mehr gewachsen. »Sind Sie sicher, daß Rio nach Detroit 
gegangen ist und nicht mehr wiederkommt?« 

»So sicher, wie ich rosa Nylon — na, ist ja auch egal. Mr. 
Romayne«, sagte ich schnell, »glauben Sie mir, ich weiß es 
bestimmt.« 


»Möglicherweise können Sie mir tatsächlich helfen«, sagte 
er, aber es klang, als glaube er nicht recht daran. »Sehen 
Sie sich das hier einmal an. Es ist mir heute früh per 
Einschreiben ins Haus geschickt worden.« Er legte mir ein 
Blatt Papier auf den Schreibtisch. 

Als ich es in die Hand nahm, sah ich, daß es sich um eine 
Seite aus einer Fernsehzeitschrift handelte, auf der das 
Programm für kommenden Freitag angekündigt war. Die 
»Sam-Barry-Spätshow« begann um 23 Uhr 30, und irgend 
jemand hatte diese Voranzeige dick mit Bleistift eingerahmt 
und darunter geschrieben: »Sie sollten sich diese Show 
ansehen, Romayne, es geht für Sie um Leben und Tod!« 

Mr. Romayne beobachtete mich gespannt bei meiner 
Lektüre. »Was halten Sie davon, Miss Seidlitz?« erkundigte 
er sich schließlich. 

Ich zuckte die Schultern, was für ein Mädchen mit meiner 
Figur gar nicht ohne Risiko ist. »Die Show scheint 
erbärmliche Indexzahlen zu haben, wenn die Leute schon 
mit gezielter Postreklame arbeiten müssen«, erwiderte ich. 
»Da sehe ich mir doch lieber die alten Spielfilme auf Kanal 
zwölf an.« 

»Wie, um alles in der Welt, kann ein Fernsehprogramm für 
mich eine Sache auf Leben und Tod sein?« fragte Mr. 
Romayne. »Das verstehe ich nicht.« 

»Mir geht es genauso«, gab ich offen zu. »Wenn es um die 
Spielfilme ginge, könnte ich das ja noch verstehen, da Sie 
doch sowieso schon mit Antiquitäten handeln. Aber diese 
Sam-Barry-Show wird live gesendet — hier steht es.« 

»Es könnte sich um einen dummen Scherz handeln«, sagte 
er wenig überzeugt. »Aber ich möchte wissen, was dahinter 
steckt. Sie sollen das für mich herausbekommen. Ich zahle 
selbstverständlich Ihr übliches Honorar und einen Bonus, 
wenn Sie die Geschichte möglichst schnell aufklären.« 

»Du meine Güte, Mr. Romayne!« rief ich erfreut. »Sie sind 
mein erster Klient. Herzlichen Glückwunsch!« 

»Erster Klient?« gurgelte er. 


»Seit Johnny Rios Ausscheiden«, beeilte ich mich zu 
erklären. »Natürlich habe ich ausreichende Erfahrung, mit 
Situationen aller Art.« 

Das war nichts als die Wahrheit — fragen Sie jedes 
Mädchen, das länger als zwei Stunden in Hollywood 
gewesen ist. Alle werden es Ihnen bestätigen. Mir hängen 
diese Hollywood-Wölfe zum Hals heraus, die wunder wie 
angeben und einem dauernd erzählen, daß es nur auf die 
Vorderfront ankommt. Und falls Sie nicht verstehen, was 
ich meine, sind Sie eben keine Blondine, die ihren Pullover 
auch ohne Hilfe der Schaumgummiindustrie ausfüllen 
kann. 

»Bringen Sie soviel wie möglich über Barry und seine 
Show in Erfahrung«, sagte Mr. Romayne entschieden. 
»Prüfen Sie, ob es in dieser Freitagabend-Show irgend 
etwas Besonderes gibt, auf das in dieser Weise meine 
Aufmerksamkeit gelenkt werden sollte. Heute ist bereits 
Mittwoch, Miss Seidlitz, wir haben also nicht mehr viel 
Zeit. Ich wäre dankbar, wenn Sie gleich anfangen würden.« 

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Machen Sie sich 
keine Sorgen, Mr. Romayne. Denken Sie nicht mehr an die 
Geschichte, und widmen Sie sich Ihren alten Klamotten.« 
Er sah mich einen Augenblick ausdruckslos an, nahm dann 
eine Karte aus der Tasche und legte sie auf den 
Schreibtisch. »Hier ist meine Geschäftsadresse, Miss 
Seidlitz«, sagte er. »Wenn Sie etwas wissen, setzen Sie sich 
bitte mit mir in Verbindung.« 

»Ja, natürlich«, versicherte ich. »Sie können sich auf mich 
verlassen, Mr. Romayne.« 

»Wohl oder übel müssen wir ja wohl auch zum finanziellen 
Teil kommen«, sagte er trübe. »Genügen zweihundert als 
Vorschuß?« 

»Sie meinen Dollar?« japste ich. 

»Mit zweihundert Pesos dürften Sie nicht weit kommen«, 
schnarrte er. 

Dann schrieb er einen Scheck aus und reichte ihn mir, und 
ich mußte ein paarmal hingucken, bevor ich daran glauben 


konnte, ich meine, daß ich es wirklich in meiner heißen 
kleinen Hand hielt — das mondscheinfarbene Chiffonkleid 
aus dem Schaufenster bei Saks in Beverly Hills und meine 
Wohnungsmiete und eine große Flasche von »My Sin« — 
garantiert mehr Männer für weniger Parfüm. Ich muß wohl 
einige Zeit wie in Trance gewesen sein, denn als ich 
aufblickte, um Mr. Romayne zu danken, war er bereits 
verschwunden. 

Mir sollte das nur recht sein — er hatte mich bezahlt und 
wollte nun Resultate sehen. Zuerst mußte ich diesen Sam 
Barry aufsuchen, daher nahm ich das Telefonbuch und rief 
bei seinem Studio an. 

Er war einer jener schwer erreichbaren Typen, und weiter 
als bis zur Sekretärin konnte ich nicht vordringen, aber 
schließlich gab sie mir einen Termin um zehn Uhr am 
folgenden Vormittag. Mehr konnte ich, wie mir schien, im 
Augenblick nicht tun, und es wäre ein Jammer gewesen, 
den Rest des Tages zu vergeuden. Also machte ich mich auf 
den Weg, um Mr. Romaynes Scheck einzulösen, und fuhr 
anschließend nach Beverly Hills hinaus, um das 
Chiffonkleid zu erstehen. Es war wirklich ein Traum, mit 
geschlungenem Oberteil und gitterartig gearbeiteter Taille 
— für 69,95 Dollar fast geschenkt. Auf dem Weg zum 
Ausgang ließ ich mich dann noch zu einem ganz süßen 
knallroten Pudel-Pyjama hinreißen, mit lauter Rüschen 
rings um das lose herabfallende Jäckchen und 
enganliegenden, knielangen Hosen, die ebenfalls mit einer 
Rüsche endeten. 


Am nächsten Morgen betrat ich das Studio mit äußerster 
Pünktlichkeit, da mir Sam Barry ein sehr beschäftigter 
Mann zu sein schien, eine Vermutung, die sich durchaus 
bestätigte. Er war so stark beschäftigt, daß ich ihn erst um 
Viertel nach elf zu Gesicht bekam. Aus der Nähe 
betrachtet, war er nicht gerade das, was ich mir unter 
einem Fernsehstar vorgestellt hatte, jedenfalls nicht bei 


dem Übergewicht, das er mit sich herumschleppte, und den 
dunklen Ringen um die Augen. 

»Nehmen Sie Platz, Miss Seidlitz«, sagte er 
entgegenkommend, und als ich saß, hatte er seine Augen 
wenigstens so weit unter Kontrolle, daß er mir ins Gesicht 
blickte. »Was kann ich für Sie tun?« 

»Nicht das, was Sie hoffen«, erwiderte ich kühl, um gleich 
die nötige geschäftliche Atmosphäre zu schaffen. »Ich 
möchte wissen, weshalb Sie für Ihr Programm eine gezielte 
Werbekampagne durch die Post aufgezogen haben, und Sie 
zugleich ersuchen, meinen Klienten mit diesem Blödsinn 
von Leben und Tod zu verschonen. Er ist ein sensibler 
Mensch, und falls er auf Grund Ihrer Methoden einen 
Herzanfall bekommt, werden wir Sie für die Folgen haftbar 
machen!« 

»Ha?« machte er verständnislos. 

»Wenn Sie unterlassen würden, dauernd auf meine Knie zu 
starren, könnten Sie sich vielleicht ein wenig auf das 
konzentrieren, was ich sage«, erwiderte ich. 

»Gezielte Werbekampagne durch die Post?« wiederholte 
er. »Sie müssen sich irren, mein Programm bekommt 
höchstens ab und zu durch die Zeitungen ein bißchen 
Reklame.« 

»Und wie erklären Sie sich das hier?« fragte ich und ließ 
das Blatt aus der Fernsehzeitschrift, das Mr. Romayne mir 
gegeben hatte, vor ihn auf den Schreibtisch flattern. 

Er betrachtete es kurz und schüttelte dann den Kopf. 
»Eine Erklärung habe ich nicht dafür, Miss Seidlitz, aber 
ich versichere Ihnen, daß ich keine Ahnung habe, wer 
Ihnen das geschickt hat.« 

»Mir ist es nicht geschickt worden, sondern meinem 
Klienten«, stellte ich richtig. 

»Ihrem Klienten?« 

»Ich führe vertrauliche Ermittlungen«, erklärte ich 
schlicht. 

Sam Barry schloß sekundenlang die Augen. »Auf welchem 
Gebiet?« 


»Auf allen Gebieten; ich dachte, darüber könnte kein 
Zweifel bestehen.« 

»Ja, wie habe ich nur fragen können«, murmelte er. 
»Hören Sie, wahrscheinlich ist das alles nur ein Scherz. 
Irgendein Freund Ihres Klienten hat sich einen dummen 
Witz erlaubt.« 

»Diese Erklärung dürfte meinen Klienten kaum 
zufriedenstellen, Mr. Barry«, sagte ich entschieden. »Was 
soll ich ihm also sagen?« 

»Haben Sie sich unsere Show schon einmal angesehen, 
Miss Seidlitz?« fragte er plötzlich. 

»Ich möchte ja nicht überheblich wirken«, erwiderte ich, 
»aber glauben Sie tatsächlich, ein Mädchen wie ich müßte 
seine Abende vor dem Bildschirm verbringen?« 

»Da haben Sie auch wieder recht«, sagte er mit 
nachdenklichem Augenausdruck. »Nun, meine Show ist 
eine Art Gesprächsrunde, ich stelle drei oder vier Gäste 
vor, und wir unterhalten uns einfach eine Stunde. Der Clou 
dabei ist, daß wir nur leicht verrückte Gäste präsentieren, 
harmlose Irre und Phantasten, die die Erde für eine 
Scheibe oder den Grand Canyon für das Werk von Termiten 
halten, Leute, denen, kurz gesagt, eine Schraube fehlt.« 

»Ich habe ja durchaus Verständnis dafür, daß in Ihrer 
Show nur Menschen dieser Art auftreten, Mr. Barry«, sagte 
ich liebenswürdig. »Aber was hat das mit diesem >auf 
Leben und Tod< zu tun?« 

»Da in unserer Show Unzurechnungsfähige mitwirken, 
könnte jemand dieses Blatt aus Jux geschickt haben«, 
erwiderte er gepreßt. »Begreifen Sie? Das habe ich Ihnen 
doch vorhin schon einmal erklärt!« 

»Aber mein Klient hat mir zweihundert Dollar gezahlt, 
damit ich den Fall aufkläre«, sagte ich beunruhigt. »Wenn 
er hört, daß er soviel Geld ausgegeben hat, nur um 
herauszufinden, daß es ein Jux gewesen ist, wird er wütend 
auf mich sein. Es muß mehr dahinterstecken, sonst 
verlangt er womöglich sein Geld zurück.« 


Er musterte mich noch immer mit dem versonnenen 
Augenausdruck, der dieser primitiven Gier vom Anfang 
gefolgt war. 

»Passen Sie auf«, begann er freundlich. »Ich mache Ihnen 
einen Vorschlag. Es gibt eine unfehlbare Methode, wie Sie 
herausbekommen können, ob mehr als ein Scherz dahinter 
steckt.« 

»Wie?« fragte ich eifrig. 

»Kommen Sie morgen abend als Gast in meine Show«, 
erwiderte er. »Dann können Sie genau verfolgen, was sich 
abspielt.« 

»Ja«, sagte ich zögernd, »aber...« 

»Bedenken Sie, was das für eine Publicity wäre«, fuhr er 
schnell fort. »Miss Seidlitz, die Privatdetektiviin — 
Tausende von Zuschauern würden Sie sehen.« 

»Nun ja«, sagte ich zweifelnd, »die Idee ist vielleicht ganz 
gut, aber was soll ich machen? Ich meine, ich kann weder 
singen noch sonst etwas.« 

»Sie brauchen auch gar nichts zu können. Es handelt sich 
doch nur um eine Gesprächsrunde«, beruhigte er mich. 
»Alles, was Sie tun müssen, ist dazusitzen, ein paar Fragen 
zu beantworten und auszusehen wie jetzt.« 

»Na gut«, sagte ich. »Ich mache es.« 

»Großartig!« sagte er. »Geben Sie meiner Sekretärin Ihre 
Adresse, ich lasse Sie dann morgen abend mit einem 
Wagen abholen, Mavis. Sie haben doch nichts dagegen, daß 
ich Sie Mavis nenne?« 

»Durchaus nicht«, erwiderte ich. 

»Sehr schön. Und ich bin für Sie Sam.« 
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Auf dem Rückweg vom Studio machte ich eine kleine 
Mittagspause, und gegen halb drei war ich dann im Büro. 
Ich rief sofort Mr. Romayne an und berichtete ihm von 
meinem Gespräch mit Sam Barry und daß ich in der 
Freitag-Abend-Show auftreten würde, um die Ereignisse 
unter Kontrolle zu haben. Aber Mr. Romayne schien stark 
erkältet zu sein, denn er krächzte nur ein paarmal und 
legte dann einfach auf. 

Die nächste Stunde zog sich ziemlich in die Länge, aber 
ich dachte, daß es besser wäre, noch ein bißchen im Büro 
zu bleiben, falls Mr. Romayne zurückrufen und mir zu 
meinem Erfolg mit Sam Barry gratulieren wollte. 

Ich hatte mich gerade in ein Comic Book vertieft, als 
jemand an die Tür klopfte und ich eben noch rechtzeitig 
aufblickte, um einen Mann in mein Büro treten zu sehen. 
Ich starrte ihn wortlos an und war sofort hin und weg, denn 
er war genau mein Typ. So etwas passiert einem schließlich 
nicht alle Tage. 

Er mochte um die Dreißig sein und hatte schwarzes Haar, 
das einen Friseurbesuch vertragen hätte, aber vielleicht 
wußte er, daß er dadurch besonders jungenhaft wirkte. 
Sein Gesicht war schmal und zerklüftet, und seine 
traurigen braunen Augen betonten sein intelligentes Profil, 
das mich an Harvard und gute Kinderstube denken ließ. Er 
trug ein graues Sportjackett mit hellbraunen Hosen und ein 
blaues Seidenhemd. 

»Miss Seidlitz?« fragte er mit tiefer Stimme, deren Klang 
mir einen Schauer über das Rückgrat jagte. 

»O ja«, schluckte ich. »Was immer Sie verkaufen wollen, 
ich nehme den Rest.« 

»Ich verkaufe nichts.« Er lächelte und zeigte weiße 
ebenmäßige Zähne. Dann setzte er sich auf einen Stuhl, 
steckte sich eine Zigarette an und musterte mich, als sei 
Inventur. 


Wenn er nichts verkaufen wollte, war er vielleicht ein 
Beatnik, aber das konnte auch nicht sein, denn er hatte 
sich rasiert, und seine Fingernägel waren sauber. 

»Mein Name ist Howard«, sagte er mit dieser 
wundervollen, kultivierten Stimme, »Edward Clyde Stanton 
Howard — aber Sie dürfen mich Eddie nennen.« 

»Danke«, hauchte ich. 

»Ich werde Mavis zu Ihnen sagen.« Er lächelte durch mich 
hindurch. »Wir werden in den nächsten beiden Tagen 
ziemlich viel zusammen sein.« 

»Ich wette, Sie haben in Yale studiert«, sagte ich. 

»Harvard.« 

»Na, wo ist da schon der Unterschied?« erwiderte ich 
herzlich. 

Er schloß die Augen und zuckte zusammen, als habe er 
einen plötzlichen Schmerz verspürt. Offenbar litt er bei der 
Erinnerung an seine liebe alte Alma mater — das ist der 
lateinische Name der Frau, die einem beim Studieren hilft, 
wie mir einmal ein Student erklärt hat, als ich ihn fragte, 
warum er mich immer Alma statt Mavis nenne. 

»Romayne meinte, wir sollten uns miteinander bekannt 
machen«, sagte Eddie, »vor der Fernseh-Show morgen.« 

»Mr. Romayne hat Sie geschickt?« erkundigte ich mich. 

Einen kurzen Moment verloren seinen Augen ihren 
traurigen Ausdruck und bekamen ein stählernes Glitzern, 
dann zuckte er die Achseln. 

»Sagen wir, er hat mich gebeten, einmal 
vorbeizuschauen«, sagte er. 

»Warum?« fragte ich und fügte hastig hinzu: »Nicht daß 
ich diese Idee nicht ganz zauberhaft finde.« 

»Eine Vorsichtsmaßnahme — falls morgen abend etwas 
passiert, hält es Mr. Romayne für besser, wenn ich Sie 
begleite.« 

»Das ist ja wunderbar — Eddie«, sagte ich glücklich. 
»Haben auch Sie mit Antiquitäten zu tun?« 

»Nicht direkt. Ich beschäftige mich mehr mit 
Beförderungen — freiberuflich sozusagen.« 


»Wie interessant.« Ich strahlte ihn an. »Was befördern Sie 
denn meistens?« 

»Menschen ins Jenseits«, erwiderte er heiter. »Diese Art 
von Geschäft bringt am meisten ein.« 

Ich starrte ihn sekundenlang mit offenem Mund an. 
»Menschen?« stotterte ich. »Machen Sie Witze?« 

Er musterte mich kühl. »Ich habe beste Referenzen. Meine 
Preise sind die höchsten an der ganzen Westküste, und ich 
habe mehr zu tun, als ich bewältigen kann.« 

»Hat — hat Mr. Romayne Sie engagiert, um mich ins 
Jenseits zu befördern?« fragte ich nervös. 

»Natürlich nicht, Mavis. Beruhigen Sie sich.« Er lächelte 
mich wieder an. »Ich bin Romaynes Leibwächter, und jetzt 
soll ich auch Sie beschützen.« 

»Von Ihnen lasse ich mich gern beschützen«, sagte ich 
aufrichtig. »Wenn Sie länger bleiben, brauche ich vielleicht 
sogar noch einen zweiten Leibwächter, der mich vor diesem 
Leibwächter schützt.« 

»Sie haben nichts zu befürchten, Mavis«, erwiderte er. 
»Ich werde nicht versuchen, die Situation auszunützen.« 

»Nun«, sagte ich, »Sie müssen sich ja nicht gleich 
festlegen — Sie könnten Ihre Meinung ändern. Sam Barry 
hält übrigens die ganze >Leben und Tod<-Geschichte für 
einen Jux. Er sagt, seine Show wimmelt von Spinnern, und 
irgendein verrückter Freund von Mr. Romayne hätte ihm 
dieses Blatt vermutlich aus Spaß ins Haus geschickt.« 

»Romayne hat keine derartigen Freunde«, sagte Eddie 
sanft. »Er hat überhaupt keine Freunde und auch keinerlei 
Sinn für Humor.« 

»Glauben Sie wirklich, daß die Show morgen abend für 
Mr. Romayne eine Sache auf Leben und Tod wird?« fragte 
ich. 

»Darüber können wir uns morgen noch den Kopf 
zerbrechen, nicht wahr?« Eddie grinste. »Was haben Sie 
denn heute abend vor?« 

»Nichts Besonderes«, erwiderte ich. »Ich wollte eigentlich 
früh ins Bett gehen.« 


»Klingt verlockend«, sagte er aufgekratzt, »aber sollten 
wir nicht vorher etwas essen gehen?« 

»Trüben Sie nicht unsere Freundschaft, noch bevor sie 
begonnen hat«, erwiderte ich kühl. »Essen gehen können 
wir gern, aber in mein Bett gehe ich lieber allein.« 

»Ich habe ja nur Spaß gemacht«, schwindelte er. »Soll ich 
Sie gegen acht abholen?« 

»Okay, meine Adresse ist...« 

»Die kenne ich«, unterbrach er mich. »Würden sie sich 
bitte einen Augenblick hinstellen, Mavis?« 

Ich stand verwundert auf und stellte mich neben den 
Schreibtisch, während Eddie mich betrachtete. Je länger er 
guckte, desto enger schien mein Leinenkleid zu werden. 

»Ich trage gerade eine Wette mit mir selber aus«, sagte er. 
»96-59-98, stimmt’s?« 

»Falsch«, erwiderte ich, »98-59-96, und dabei bin ich nicht 
etwa breitschultrig.« 

»Das wird einer der nettestens Jobs, die ich seit langem 
hatte«, sagte er. »Also dann bis um acht, Mavis.« 

An der Tür drehte er sich noch einmal kurz um. »Sind Sie 
jemals einem Mann namens English begegnet — Mike 
English?« 

»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte ich. »Warum?« 

»Wenn Sie ihn kennengelernt hätten, würden Sie sich 
unter Garantie an ihn erinnern«, entgegnete er. »Ich 
dachte nur so, weil Sie für Romayne arbeiten.« 

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Eddie«, sagte ich. 

»So was von Unschuldslamm kann es doch wohl nicht 
geben.« Er schüttelte langsam den Kopf und schloß die Tür 
hinter sich, bevor ich ihm sagen konnte, daß ich ihn noch 
immer nicht verstanden hatte. 

Auch Freitag war wieder herrliches Wetter, und auf dem 
Weg zum Büro hatte ich noch immer den Abend mit Eddie 
im Kopf. Je näher ich den Burschen kennenlernte, desto 
mehr gefiel er mir, und es hatte großer Willenskraft 
bedurft, um »Nein« zu sagen, als er sich gegen Mitternacht 
noch bei mir einladen wollte. Ich sei nicht seine Alma mater 


sagte ich, und wenn er wolle, könne ich gern meinen Anteil 
für das Abendessen bezahlen. Dann hatte er meine Hand 
ergriffen, und ich war schon drauf und dran gewesen, ihm 
ein Ding auf den Solarplexus zu verpassen, aber er zog nur 
meine Hand an die Lippen, küßte sie und sagte: »Gute 
Nacht.« Meine Güte! Das war so romantisch, daß ich ewig 
nicht einschlafen konnte. Zum erstenmal war ich mit einem 
Gentleman ausgewesen. 

Als ich das Büro betrat, fühlte ich mich noch immer wie im 
siebenten Himmel, und so merkte ich gar nicht, daß mich 
schon jemand erwartete. Dann schoß sie jedoch aus ihrem 
Stuhl empor, als habe sie sich auf das spitze Ende einer 
Nagelfeile gesetzt, und stürmte auf mich los. 

Sie war platinblond mit lauter kleinen Kringellöckchen um 
den Kopf, und Männer, die auf billige Blondinen fliegen, 
hätten vielleicht gesagt, sie sei ganz niedlich, wenn man 
nicht allzu dicht an sie herangehe. Ihre Figur war 
ringsherum ein bißchen mickrig ausgefallen. 

»Du mieses kleines Biest«, rief sie mit schriller Stimme, 
»ich werd es dir zeigen mir meinen Mann 
wegzunehmen!« 

Sie holte mit der Handtasche aus, und für den Bruchteil 
einer Sekunde starrte ich sie überrascht an. Dann kam mir 
jedoch mein Nahkampftraining zugute, das ich von einem 
Marine-Sergeanten bekommen hatte. 

Ich packte ihr Handgelenk mit beiden Händen, drehte 
mich von ihr weg und beugte mich vor, wobei ich ihren Arm 
über meine Schulter herabzog. Sie machte einen hübschen 
Purzelbaum über meine Schulter, und ich ließ ihr Gelenk so 
rechtzeitig los, daß sie mit schrillem Schrei und dumpfem 
Aufprall auf ihrem Allerwertesten landete. Ihr Rock war bis 
über die Schenkel hochgerutscht, und ich sah, daß ihre 
Beine ebenso knochig waren wie das übrige. 

Sie hörte gar nicht mehr auf zu kreischen, ein Geräusch, 
das mir gewaltig auf die Nerven ging. Also zerrte ich sie 
auf die Füße und haute ihr eine runter. Da war sie auf 
einmal still. Vielleicht hatte ich ein bißchen hart 


zugeschlagen, aber das ist bei derartigen Typen das beste 
Mittel gegen Hysterie. Nach einigen Sekunden begann es 
mich allerdings zu beunruhigen, wie sie nur so da stand, 
die Augen fest geschlossen und den Mund aufgerissen, 
ohne einen Laut hervorzubringen. Ich drückte sie auf einen 
Stuhl. 

»Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht in der Adresse geirrt 
haben, meine Liebe?« fragte ich sie. »Ich bin Mavis Seidlitz 
und war seit einem halben Jahr mit keinem verheirateten 
Mann mehr aus.« 

»Lügen Sie nicht, Sie Gorilla«, sagte sie erstickt. »Ich bin 
Bubbles Romayne, wollen Sie etwa leugnen, daß mein 
Mann vorgestern in diesem Büro gewesen ist?« 

»Sie sind Mrs. Romayne’« fragte ich. 

Sie entblößte die Zähne in einem häßlichen Grinsen. »Sehr 
richtig, Sie Flittchen! Das überrascht Sie wohl, wie?« 

»Nun ja«, sagte ich, »Mr. Romayne hat mir zwar gesagt, 
daß er mit Antiquitäten handelt, aber ich dachte nicht, daß 
er auch eine geheiratet hat.« 

»Na, warten Sie...« Sie wollte vom Stuhl hoch, aber ich 
gab ihr einen Stoß in die Magengrube, daß sie es sich 
schnell anders überlegte. 

»Jetzt wollen wir doch einmal ein paar Dinge klären, meine 
Beste«, sagte ich. »Natürlich war Ihr Mann am Mittwoch 
hier, aber in einer rein geschäftlichen Angelegenheit. Er 
hat mich engagiert, um einen Auftrag für ihn auszuführen.« 

»Das kann ich mir denken!« höhnte sie. »Und der Spaß 
kostet ihn zweihundert Dollar — ich habe sein Scheckheft 
gesehen. Da wäre er in einer Bar mit fünfzehn Dollar 
weggekommen!« 

Sie war die Frau eines Klienten, meines ersten Klienten, 
und ich wollte ihn nicht verlieren. Darum erschlug ich sie 
nicht, wie ich es sonst vielleicht hätte tun sollen. Ich holte 
nur tief Luft, zählte bis zehn und hoffte, daß sie vielleicht 
wieder hysterisch werden würde, um sie noch einmal 
kurieren zu können. 


»Dies war bis vor kurzem die Detektei Rio«, erklärte ich 
geduldig. »Ihr Mann wollte Johnny Rio aufsuchen, und als 
er hörte, daß Johnny ausgeschieden ist, hat er statt dessen 
mich engagiert. Die Sache ist rein geschäftlich, und wenn 
Sie fortfahren, mich zu beschimpfen, erschlage ich Sie mit 
bloßen Händen.« 

»Rein geschäftlich, wie?« Sie zwinkerte maliziös. »Wo hat 
er denn dann letzte Nacht bis drei Uhr früh gesteckt?« 

»Das kann ich doch nicht wissen«, erwiderte ich. »Ich war 
anderweitig beschäftigt.« 

»Erwarten Sie, daß ich das glaube?« fauchte sie. 

»Selbstverständlich«, erwiderte ich kühl. »Ubrigens zu 
Ihrer Information: Ich war gestern mit dem Leibwächter 
Ihres Mannes aus.« 

»Seinem Leibwächter? Sie lügen!« 

»Da Sie mit dem fraglichen Leib verheiratet sind«, sagte 
ich liebenswürdig, »gehe ich wohl nicht fehl in der 
Annahme, daß Sie auch seinen Wächter schon ab und zu 
gesehen haben. Warum fragen Sie Eddie nicht selbst?« 

Mrs. Romayne musterte mich sekundenlang schweigend. 
»Vielleicht werde ich das tun«, sagte sie schließlich. 

»Mr. Romayne hat ihn zu mir geschickt, weil er annahm, 
ich könnte ihn vielleicht brauchen«, setzte ich meine 
Erklärung fort. »Und Eddie hat mich dann zum Essen 
eingeladen — das ist alles.« 

»Nun gut, vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht waren 
Sie nicht mit Raymond zusammen. Aber warum wollte er 
überhaupt zu Rio? Wozu braucht er einen Privatdetektiv?« 
Ich berichtete ihr warum — von der Seite aus der 
Fernsehzeitschrift und der Sam-Barry-Show. Aber als ich 
fertig war, wußte ich nicht, ob sie mir ein Wort glaubte. 

»Eine derartige Geschichte könnte Sie nicht erfinden«, 
sagte sie langsam, »dazu haben Sie nicht genug Verstand.« 

»Na also!« sagte ich freundlich. »Was beweist, daß ich die 
Wahrheit spreche, nicht wahr?« 

»Vermutlich«, murmelte sie. »Aber das gibt Ihnen noch 
lange kein Recht, mich einfach zu schlagen.« 


»Das ist eine dieser Zwangshandlungen«, erläuterte ich. 
»Jedesmal, wenn mich jemand schlagen will, schlage ich 
zurück. Mein Psychiater beschäftigt sich schon lange 
damit, aber immer, wenn er seine Couch erwähnt, werde 
ich nervös und laufe weg.« 

»Es war allein meine Schuld«, sagte sie plötzlich. »Es tut 
mir leid, Miss Seidlitz.« Sie verzog den Mund zu einem 
gekünstelten Lächeln, während ihre Augen noch immer 
Dolche in meinen Busen bohrten. »Können Sie mir jemals 
verzeihen?« 

»Nein.« Ich erwiderte das künstliche Lächeln. »Aber ich 
werde mich bemühen, Mrs. Romayne.« 

»Sagen Sie doch Bubbles zu mir, Miss Seidlitz.« Sie 
kicherte plötzlich. »Wir passen doch ganz gut zueinander, 
finden Sie nicht?« 

»Und Sie können mich Mavis nennen«, erwiderte ich 
liebenswürdig. 

»Ich bin so froh, daß wir uns vertragen«, sagte sie. »Seit 
ich weiß, daß Raymond vielleicht in Gefahr ist und Sie ihn 
beschützen, schäme ich mich wegen meines Benehmens. 
Wie kann ich das nur wiedergutmachen? Ich weiß! 
Verbringen Sie das Wochenende bei uns. Wir haben einen 
Garten mit Swimming-pool, da können wir in der Sonne 
liegen und uns näher kennenlernen.« 

»Nun«, sagte ich zweifelnd, »ich wollte eigentlich...« 
»Mavis«, unterbrach sie mich, »keine Widerrede. Sie 
packen Ihr Köfferchen, nehmen es morgen abend mit ins 
Studio, und anschließend kommen Sie gleich zu uns. Wir 
erwarten Sie.« 

»Okay«, sagte ich, »wenn Sie darauf bestehen, Bubbles.« 
»Eddie Howard kann Sie ja hinausbringen«, sagte sie. »Wo 
er doch ohnehin bei der Show ist.« 

»Weiß er die Adresse?« fragte ich. 

»Kindchen«, sie entblößte die Zähne, »wenn er Raymonds 
Leibwächter ist, muß er schließlich die Adresse kennen, 
nicht wahr?« 
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Es war so aufregend im Studio mit all den Scheinwerfern 
und Kameras und Mikrofonen, daß mir ganz blümerant im 
Magen war, als ich fünf Minuten vor Beginn der Show 
endlich mit Sam Barry und den anderen Gästen am Tisch 
saß. 

Eddie Howard hatte mich von zu Haus abgeholt und ins 
Studio gefahren — ich sagte ihm zwar, daß Sam Barry mir 
einen Wagen schicken würde, aber Eddie meinte, deswegen 
brauchte ich mir keine Gedanken zu machen, den hätte er 
schon abbestellt. Er würde sich die Show ansehen und 
mich dann zu den Romaynes bringen. Als ich daraufhin 
fragte, ob ich denn überhaupt keinen freien Willen mehr 
hätte, erwiderte er, er befolge nur Mr Romaynes 
Anweisungen, und da wir beide für denselben Boss 
arbeiteten, sei es sinnlos, zu streiten. An diesem Punkt 
unserer Unterhaltung, hatten wir das Studio erreicht, und 
Sam Barry war mir mit der Bemerkung 
entgegengekommen, daß ich ziemlich spät dran sei und 
sofort zur Maskenbildnerin müßte, einer Person mit 
weißem Kittel, die mir irgendwelchen Kleister ins Gesicht 
klatschte. 

Und so saß ich nun in meinen neuen mondscheinfarbenen 
Chiffonkleid im gleißenden Scheinwerferlicht mit den 
anderen am Tisch, der Kleister auf meinen Gesicht begann 
bereits zu zerfließen, und mein Magen protestierte noch 
heftiger. 

Sam Barry lächelte mir zu und tätschelte meine Hand. 
»Nervös, Kindchen?« fragte er. 

»Restlos verängstigt«, gab ich zu. »Sie haben mir ja nicht 
einmal erklärt, was ich sagen soll, und dabei können diese 
Kameras jeden Augenblick lossurren.« 

»Lassen Sie sich davon nicht irritieren, Mavis«, sagte er 
ruhig. »In diesem Kleid brauchen Sie überhaupt nicht zu 
sprechen. Aber ernsthaft, ich werde nur ab und zu ein paar 


Fragen an Sie richten, leichte Fragen, die Sie beantworten 
können, wie Sie wollen. Es ist ganz einfach.« 

»Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte ich schwach. »Was ist 
denn mit den anderen Gästen? Sie haben sie nicht einmal 
vorgestellt.« 

»Das ist so meine Taktik«, erklärte er. »Ich stelle sie nie 
vor, ehe die Show läuft — das verstärkt die Wirkung.« 

Dann erteilte ein Mann mit Kopfhörer über den Ohren und 
Kabelschnüren rings um den Bauch überall Anweisungen, 
und ehe ich mich versah, hatte die Show begonnen. Sam 
begrüßte die Zuschauer, und wir waren im Bild. 

Ich mußte erst ein paarmal trocken schlucken. Sam sprach 
in die Kamera wie zu einem alten Bekannten. 

»Heute abend, meine Damen und Herren«, sagte er mit 
warmer heiterer Stimme, »habe ich drei äußerst 
interessante Damen bei mir zu Gast. Zwei von ihnen sind 
Neulinge in unserer Show und, wie ich hinzufügen möchte, 
die beiden hübschesten Mädchen, die ich Ihnen je 
präsentieren durfte. Ich bin sicher, daß Sie mir zustimmen, 
wenn Sie die beiden gleich erleben werden. Doch zuerst 
möchte ich eine Dame mit sehr fest umrissener 
Lebensauffassung begrüßen, die auch Sie bereits kennen — 
Miss Abigail Pinchett. Hallo, Abigail!« 

Abigail Pinchett war eine grauhaarige Frau in den 
Fünfzigern mit einem Gesicht, das aus Holz geschnitzt 
schien. Sie trug ein geschmackloses grünes Satinkleid und 
hatte jene Art von Kernspeck angesetzt, den man so oft bei 
Jungfern über Vierzig sieht. 

»Guten Abend, Mr. Barry«, sagte sie mit einer tiefen, 
düsteren Stimme, die mir einen Schüttelfrost den Rücken 
entlangjagte. 

»Und nun möchte ich Ihnen die erste unserer beiden 
jungen Damen vorstellen«, fuhr Sam fort. »Der einzige 
Name, den sie mir genannt hat, ist Dolores. Willkommen in 
unserer Show, Dolores.« 

Es fällt mir schwer einzugestehen, aber diese Dolores war 
wirklich eine Wucht. Sie war ein südländischer Typ mit 


dunklen, leuchtenden Augen und einer sehr reizvollen 
Figur. Das tiefblaue Cr&pe-Kleid, das sie trug, hatte 
schmale Träger und war so tief ausgeschnitten, daß es 
mich direkt beunruhigte. Ich konnte mir nicht vorstellen, 
wo und wie sie darunter auch nur einen trägerlosen 
Büstenhalter tragen konnte, und sollten diese Erhebungen 
naturgegeben sein, mußte sie etwas gegen das Gesetz der 

Schwerkraft unternommen haben! 

»Ich freue mich, hier in Ihrer Show zu sein, Sam«, sagte 
sie mit dunkler, schleppender Stimme. 

»Und Jast but not least«, sagte Sam, »darfich Sie mit Miss 
Mavis Seidlitz bekannt machen, die meines Wissens als 
erste Privatdetektivin ein Büro in unserer schönen Stadt 
eröffnet hat.« 

Ich merkte, wie sich die Kameraobjektive auf mich 
richteten, also lächelte ich, schluckte ein paarmal und 
sagte: »Guten Abend, Sam... Soll ich Sie ansehen oder die 
Kamera?« 

»Ha, ha!« machte Sam. »Mavis hat ein bißchen 
Lampenfieber. Gucken Sie, wohin Sie wollen, Herzchen, das 
ist völlig egal. Und verraten Sie mir doch einmal genauer, 
was eine Privatdetektivin so treibt?« 

»Wie auf der Tür zu meinem Büro zu lesen ist — es 
befindet sich übrigens auf dem Sunset Strip und ist 
montags bis freitags durchgehend von neun bis fünf Uhr 
geöffnet—«, sagte ich schnell, »stelle ich vertrauliche 
Ermittlungen an. Jeder, der ein Problem hat, kann mich 
konsultieren, und ich löse es für ihn. Und natürlich 
behandle ich es vertraulich, denn wenn der Klient kein 
vertrauliches Problem hätte, käme er ja gar nicht erst zu 
mir. Ich meine, dann würde er sich an die Zeitung wenden 
oder an seinen Arzt oder...« 

»Natürlich«, unterbrach mich Sam mit ausdruckslosem 
Gesicht. »Vielen Dank, daß Sie diesen Punkt für uns geklärt 
haben, Mavis. Aber jetzt sollten wir uns wohl dem Problem 
zuwenden, das heute abend in unserer Show zur Diskussion 
steht. Es ist höchst kontrovers, und ich bin überzeugt, daß 


alle Damen sehr feste Ansichten zu diesem Thema haben. 
Ist Euthanasie zu rechtfertigen? Was meinen Sie, Mavis?« 

»Nun«, sagte ich zweifelnd, »wenn die beiden verheiratet 
sind, denke ich, ist das okay.« 

Ich muß wohl so mit meiner Antwort beschäftigt gewesen 
sein, daß mir entging, was sonst noch geschah, weil 
plötzlich alle Anwesenden im Studio über irgend etwas 
lachten. 

»Euthanasie ist ein anderes Wort für Gnadentod«, gurgelte 
Sam. »Was halten Sie davon, Abbie?« 

»So etwas setzt natürlich freie Willensentscheidung 
voraus«, sagte Abigail mit ihrer tiefen Baßstimme. »Die 
absoluter Nonsens ist! Menschen unterstehen immer der 
Gnade der Bewohner einer anderen Welt.« 

»Anderen Welt?« hakte Sam ein. »Meinen Sie einen 
anderen Planeten?« 

»Ich meine das nicht im materialistischen Sinn«, sagte 
Abigail kühl. »Ich meine die übernatürliche Welt, die uns 
umgibt, ungesehen und ungehört. Die Mächte des Bösen, 
die uns unser Leben lang mit heimtückischer Kraft leiten, 
einer Kraft, gegen die wir nicht ankämpfen können, selbst 
wenn wir wüßten, wie.« 

»Dann würden Sie also sagen, es gibt keinen Gnadentod, 
weil dieser ein Akt freier Willensentscheidung wäre und 
uns die Mächte, von denen Sie sprechen, eine derartige 
Willensentscheidung nicht gestatten?« sagte Sam 
zweifelnd. 

»Genau!« Sie nickte. »Wir sind nur Pfänder in ihrem 
schrecklichen Spiel.« 

»Sehr interessant«, murmelte Sam. »Dolores — was sagen 
Sie zur Frage der Euthanasie?« 

»Ich weiß nichts von den Mächten des Bösen, Sam«, 
Dolores schenkte ihm ein verwirrendes Lächeln. »Aber ich 
weiß, daß man sein Schicksal nicht ändern kann. Wenn ein 
Mensch sterben soll, stirbt er. Wir können nichts tun, um 
das zu ändern. Natürlich sind manche Tage schlimmer als 
die anderen.« 


»Wie meinen Sie das?« fragte Sam. 

»Ich glaube, ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen«, sagte 
sie ruhig. »Wissen Sie... Ich bin Hellseherin.« 

»Sie meinen, Sie können Dinge sehen, die andere 
Menschen nicht wahrnehmen können, wie Geister und 
dergleichen?« 

»So ähnlich«, stimmte Dolores ihm zu. »Ich kann in die 
Zukunft blicken.« 

»Meine Güte!« sagte ich. »Bin ich froh, daß ich das nicht 
kann — ich würde zu keinem Rendezvous mehr gehen.« 

»Ich nehme nicht an, daß Sie uns den Sieger des morgigen 
großen Rennens in Santa Anita sagen können’%« fragte Sam 
hoffnungsvoll. 

»Der Blick in die Zukunft ist eine Gabe, die einem nicht zu 
persönlichem Gewinn verliehen wird, Mr. Barry«, sagte 
Dolores kühl. »Aber alle Ereignisse, groß und klein, sind 
vorbestimmt.« 

»Wenn ich an all die Jungen denke, die behaupten, es sei 
Zufall, daß ihnen das Benzin ausgegangen ist...«, murmelte 
ich düster. 

»Was meinten Sie, als Sie vorhin sagten, einige Tage seien 
schlimmer als die anderen, Dolores?« fragte Sam. 

Dolores zuckte die Achseln. »Manche Tage sind schlimmer, 
das weiß jeder. An einem Tag bricht ein Krieg aus, und 
Menschen sterben zu Tausenden, an einem anderen wird 
Friede erklärt, und viele Leben sind gerettet. Es gibt für 
jeden gute und schlechte Tage, aber ich unterscheide mich 
von anderen Menschen, weil ich kommende Tage sehe statt 
der vergangenen...« 

»Hören Sie auf!« sagte Abigail dramatisch. »Dies ist 
bereits zu weit gegangen. Wir müssen von etwas anderem 
sprechen, Mr. Barry, sofort.« 

»Was ist denn los?« Sam sah verblüfft aus. 

»Sie versammeln sich alle um uns — die Mächte der 
Finsternis«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Können Sie 
es nicht hören — das sanfte Schlagen der Flügel?« 


»Unsinn!« sagte Dolores entschieden. »Niemand und 
nichts kann ändern, was vorbestimmt ist. Nichts kann 
künftige Ereignisse wenden, die ich voraussehe.« 

»Sie können gute und schlechte Tage vor uns sehen?« 
erkundigte sich Sam. 

»Natürlich. Manchmal gebe ich ihnen sogar Namen.« 

»Als da wären?« krächzte er. 

»Ich nenne sie nach dem wichtigsten Ereignis, das an 
jenem Tag stattfindet — in einer Woche könnte es zum 
Beispiel Hurrikan-Dienstag und Flut-Donnerstag sein.« 
»Sehen Sie für die kommenden zwei Wochen vielleicht 
auch einen Mavis-Tag voraus?« fragte ich hoffnungsvoll. 
»Falls Sie nichts dagegen haben, Dolores«, unterbrach 
Sam mich rüde, während ich vor Erwartung zitternd dasaß, 
»würde ich so sagen: hinterher ist jeder schlau. Wenn 
nächsten Freitag der Himmel einstürzt, kann mich nichts 
hindern zu behaupten, ich hätte das schon vor ein paar 
Wochen kommen sehen, nicht wahr?« 

»Durchaus nichts, Sam«, erwiderte Dolores ruhig. 

»Es kommt also darauf an, daß Sie uns jetzt ein ganz 
besonderes Ereignis voraussagen, dessen Eintreffen wir 
nicht einfach als Koinzidenz abtun können.« 

»Sehr richtig«, stimmte ihm Dolores lebhaft zu. 

»Okay.« Sam lächelte nervös. »Also nennen Sie es. Aber 
wählen Sie etwas, das sich recht bald ereignet, damit wir 
sozusagen darauf warten können. Wie wäre es mit 
morgen?« 

»Morgen?« Das dunkelhaarige Mädchen lächelte. »Kein 
Problem: Morgen gibt es einen Mord!« 

Nach ihren Worten herrschte plötzliche Stille, und einen 
Augenblick lang dachte ich, ich könnte die Flügelschläge 
hören, von denen Abigail gesprochen hatte, aber dann 
merkte ich, daß sich nur mein Büstenhalter etwas dehnte, 
weil mein Herz so doll schlug. 

»So etwas ist nicht nur gefährlich, sondern geradezu 
absurd!« dröhnte Abigail verärgert. »Die Mächte der 
Finsternis würden niemals einem Sterblichen eine 


derartige Gabe verleihen! Dieses Mädchen ist eine 
Schwindlerin, ein weiblicher Scharlatan!« 

»Ich bin weder eine Schwindlerin noch übergeschnappt 
wie Sie!« erwiderte Dolores scharf. »Das kann ich 
beweisen.« 

»Ihre billigen Beleidigungen will ich ignorieren«, sagte 
Abigail verachtungsvoll. »Alles, was ich verlangt, ist, daß 
Sie den Beweis für Ihre Behauptungen antreten. Morgen 
wird ein Mord begangen, sagten Sie. Nennen Sie uns also 
Einzelheiten.« 

»Das kann doch gar nicht funktionieren«, sagte Sam 
schnell. »Ich meine, wenn Sie jetzt erzählen, morgen 
vormittag um zehn wird Joe Smith in der Hollywood Street 
Ecke Vine Street erschossen, dürfte Joe Smith unter 
Garantie alles daransetzen, morgen diese Gegend zu 
meiden, stimmt’s?« 

Dolores schüttelte heftig den Kopf. »Falsch, Sam, kein 
Mensch kann seinem Schicksal entgehen. Erinnern Sie sich 
an die Geschichte von der Verabredung in Samarra?« 

»Lenken Sie nicht ab!« zischte Abigail. »Nennen Sie uns 
Einzelheiten über den morgigen Mord.« 

»Also gut.« Dolores zuckte die Achseln und blickte leicht 
gelangweilt drein. »Wenn Sie darauf bestehen — er wird 
Punkt vier Uhr früh im Haus des Opfers in Beverly Hills 
stattfinden.« 

»Das würde ich nicht als sehr präzise Prophetie 
bezeichnen.« Abigail schnob verächtlich durch die Nase. 
»Viel zu vage... Wenn Sie mich fragen, eine relativ plausible 
Vermutung. Beverly Hills ist groß und hat eine Unmenge 
Einwohner. Können Sie nicht etwas genauer werden?« 

»Was möchten Sie wissen?« fauchte Dolores. 

»Wie wäre es zum Beispiel mit dem Namen des Opfers?« 
sagte Abigail schnell. 

»He!« Sams Gesicht verlor plötzlich alle Farbe. »Hören Sie 
auf! Sie können doch nicht...« 

»Doch, ich kann!« Dolores lächelte ihm liebenswürdig zu. 
»Glauben Sie mir, Sam, es macht mir wirklich keine Mühe.« 


»Das will ich ja gar nicht bestreiten«, haspelte er. »Aber 
das habe ich nicht gewollt, ich meine, Sie können doch in 
einem Fernsehprogramm niemanden als potentielles 
Mordopfer benennen, weil...« 

»Der Mann, der morgen früh um vier Uhr sterben wird«, 
sagte Dolores mit klarer Stimme, »handelt unter anderem 
mit Antiquitäten. Er ist zweiundvierzig Jahre alt, 
verheiratet und...« 

»Hören Sie auf!« schrie Sam. »Irgend jemand muß doch 
etwas unternehmen!« 

»... sein Name ist«, fuhr Dolores mit erhobener Stimme 
fort, »Raymond Romayne!« 

»Das konnte ja nicht qgutgehen«, stöhnte Sam. 
»Irgendwann mußte so eine irre Geige die ganze Sendung 
platzen lassen... Aber warum ausgerechnet jetzt, da 
nächste Woche mein Vertrag verlängert werden sollte!« 
Dann vergrub er das Gesicht in den Armen und fuhr fort zu 
stöhnen, als hätte er ein Magengeschwür. 

Nun, dachte ich, auch wenn Sam einfach ausgeschieden 
war, mußte das Programm doch weiterlaufen, und falls sich 
niemand sonst darum kümmerte, mußte ich eben 
einspringen. Also lächelte ich in die nächstbeste Kamera, 
holte tief Luft und fing an: »Meine Damen und Herren, 
sollten Sie irgendwelche vertraulichen Probleme haben, 
wenden Sie sich getrost an die Expertin für derartige 
Angelegenheiten, Mavis Seidlitz! Mein Büro befindet sich 
auf dem Sunset Strip und ist täglich von neun bis um fünf 
geöffnet. Ich versichere Ihnen, all Ihren Problemen meine 
vollste Aufmerksamkeit zu widmen.« Ich beugte mich ein 
Stückchen vor, um meinen Worten kraft meiner Oberweite 
etwas mehr Nachdruck zu verleihen. »Also rufen Sie mich 
bitte an!« 

Plötzlich kam ein Gesicht hinter der Kamera hervor und 
starrte mich mürrisch an. »Sie vergeuden Ihre Zeit, meine 
Dame«, brummte der Kameramann. »Wir haben gleich, 
nachdem die kleine Schwarze den Namen genannt hat, 
abgeschaltet.« 


»Warum haben Sie mir das denn nicht früher gesagt?« 
fragte ich indigniert. 

Ein freudiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich 
arbeite schon seit acht Jahren hinter dieser Kamera«, sagte 
er mit verträumter Stimme, »aber so etwas wie Sie ist mir 
noch nicht vor die Linse gekommen. Davon wollte ich 
nichts versäumen.« 

Ich hätte ihm ja gern meine Meinung gesagt, aber 
inzwischen war es so laut geworden, daß man sein eigenes 
Wort nicht mehr verstand. 

Ein kleiner glatzköpfiger Kerl, der mir der Produzent zu 
sein schien, schrie wütend auf Sam Barry ein. »Dieser 
Romayne, wer immer das ist, wird uns auf Schadenersatz 
verklagen! Aber das wird uns nicht einmal sonderlich 
kratzen — wollen Sie wissen, warum?« 

»Nein«, sagte Sam düster, »aber das wird Sie vermutlich 
nicht hindern, es mir zu erzählen.« 

»Weil wir viel zu beschäftigt sein werden, der Polizei 
diesen Vorfall zu erklären, darum!« Dem kleinen Kerl 
schien jeden Augenblick eine Ader platzen zu wollen. »Der 
Polizei, dem FBI und vielleicht sogar einem 
Untersuchungsausschuß des Senats! Wie ist diese 
verdrehte Schraube überhaupt in Ihr Programm 
gekommen?« 

»Sie war attraktiv«, sagte Sam hilflos, »und sie 
behauptete, sie sei für die freie Liebe. So eine Mischung 
bekommt man nicht oft vor die Kamera, Mr. Johnson.« 

»Sie sind entlassen!« schrie der Produzent. »Verstehen 
Sie, entlassen! Verschwinden Sie, und lassen Sie sich nie 
wieder blicken!« 

»So können Sie doch nicht mit Mr. Barry reden«, mischte 
ich mich entrüstet ein. »Schließlich ist er ein Freund von 
mir, und er hatte doch gar keine Schuld!« 

Der Produzent musterte mich erbost und fauchte dann: 
»Scheren Sie sich zum Teufel, ich habe zu tun!« 

Bevor ich Zeit zu einer Antwort fand, packte mich jemand 
beim Arm und riß mich herum. Eddie Howard starrte mich 


erregt an, ohne meinen Arm loszulassen. 

»Wo ist sie hin?« fragte er hastig. 

»Wer?« fragte ich verständnislos. 

»Diese Dolores«, erwiderte er. »Als ich hier oben ankam, 
war sie schon weg. Sie müssen sie doch beobachtet haben 
— wo ist sie hin?« 

»Das weiß ich nicht. Lassen Sie doch meinen Arm los, Sie 
tun mir weh!« sagte ich. »Warum sollte ich sie denn 
beobachtet haben?« 

»Sind Sie taub?« fragte er kalt. »Haben Sie nicht gehört, 
was sie gesagt hat? Hat Romayne Sie nicht engagiert, um 
auf derartige Vorfälle zu achten?« 

Natürlich hatte er recht, und ich fühlte, wie ich über und 
über errötete. »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler 
gemacht«, sagte ich demütig. 

»Romayne hat den ersten gemacht, als er sie engagierte«, 
knurrte Eddie. »Jetzt ist es zu spät, wahrscheinlich ist sie 
schon über alle Berge. Wir fahren besser zum Haus zurück. 
Romayne wird an die Decke gehen. Warten Sie unten beim 
Wagen, ich hole noch die anderen.« 

»Die anderen?« fragte ich. 

»So wie sich die Dinge entwickelt haben, werden wir noch 
ein paar unerwartete Hausgäste bekommen«, erwiderte er. 
»Los, verschwinden Sie schon!« 

»Ich hoffe nur, daß Bubbles Romayne genug Betten hat«, 
murmelte ich. 
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Wir waren zu viert, als ich den Wagen nach Beverly Hills 
hinauschauffierte, und die Lautstärke, mit der Abigail 
Pinchett und Sam Barry protestierten, ließ darauf 
schließen, daß sie sich nicht als ideale Hausgäste erweisen 
würden. Eddie schien das nicht im geringsten zu 
beeindrucken — wenn das Gezeter allzu laut wurde, hielt er 
ihnen kurz die Pistole vor die Brust, ein Argument, auf das 
die beiden recht gut reagierten. Die Pistole war überhaupt 
sehr überzeugend; ich hatte durchaus keine Lust gehabt, 
Auto zu fahren, bis Eddies Pistole mich veranlaßt hatte, 
sehr schnell meine Meinung zu ändern. 

Ich machte mir ziemliche Sorgen, weil Eddie doch die 
beiden direkt aus dem Studio entführt haben mußte und ich 
von Johnny Rio wußte, daß Kidnapping ein 
Kapitalverbrechen ist. 

»Eddie«, sagte ich schnell in einer jener seltenen Pausen, 
in denen Abigail und Sam Luft schnappen mußten, »wozu 
schleppen wir denn die beiden eigentlich mit? Ich meine, 
das ist doch Menschenraub?« 

»Ich habe Romayne versprochen, falls bei der Show irgend 
etwas gesagt wird oder passiert, alle Beteiligten zu 
schnappen und zu ihm rauszubringen«, erwiderte er. »Mike 
English wird vermutlich auch erscheinen. Es dürfte 
allerhand los sein.« 

»Sie haben ihn schon einmal erwähnt«, sagte ich. »Wer ist 
das denn?« 

»Haben Sie wirklich noch nichts von Mike gehört?« fragte 
er ungläubig. »Leben Sie hinterm Mond? Na, lassen wir 
das«, fuhr er schnell fort. »Ich wünschte nur, ich hätte 
diese Dolores zu packen gekriegt!« 

»Tun Sie mir den Gefallen, und behalten Sie Ihre 
schmutzigen Gedanken für sich«, sagte ich. »Außerdem 
war in das Kleid ganz sicher ein Büstenhalter 
eingearbeitet.« 


»Ich meine doch nur, sie ist der Schlüssel zu der ganzen 
Geschichte«s, fauchte Eddie. »Schließlich hat sie Romaynes 
Tod vorausgesagt, oder haben Sie das schon wieder 
vergessen?« 

Nach etwa zehn Minuten erreichten wir Romaynes Haus. 
Es war sogar für Beverly Hills beachtlich, ein mächtiger, 
ausladender Bau inmitten eines weitläufigen Parks mit 
üppigen Rasenflächen und beschnittenen Sträuchern und 
einem großen nierenförmigen Swimming-pool. Gott sei 
Dank war die Auffahrt schön breit, so daß ich nicht 
befürchten mußte, beim Parken irgendwas zu rammen. 

Fast noch bevor wir hielten, wurde die Haustür 
aufgerissen, und ein Mann eilte auf den Wagen zu. Als ich 
gerade den Motor abstellte, stieß dieser Kerl eine Pistole 
durch das offene Fenster neben mir, so daß der Lauf meine 
Schläfe berührte. 

»Okay«, grunzte er. »Keiner bewegt sich!« 

»Immer mit der Ruhe, Benny«, sagte Eddie mit 
angewiderter Stimme. »Du bist unter Freunden.« 

»Wer ist das?« Der Kerl linste kurz an mir vorbei. »Ach, 
du!« 

»Ja, ich«, bestätigte Eddie. »Wer ist denn im Haus?« 

»Romayne und seine Frau«, erwiderte der Kerl. »Mike 
kommt auch gleich, er hat mich vorgeschickt, um die Lage 
zu peilen.« 

»Das hast du ja nun getan«, sagte Eddie. »Laß die beiden 
auf dem Rücksitz aussteigen, und bring sie ins Haus, 
Benny. Mach dich zur Abwechslung einmal ein bißchen 
nützlich.« 

»Du brauchst gar nicht so mit mir zu reden«, sagte Benny 
vorwurfsvoll. »Ich mache nur, was Mike...« 

»Zum Teufel mit Mike!« fauchte Eddie. 

Benny zog die Pistole zurück, was mir eine große 
Erleichterung war, und expedierte Sam und Abigail zum 
Haus. Eddie und ich folgten nach, 

Wir kamen in ein riesiges Wohnzimmer wunderbar 
eingerichtet mit Antiquitäten, von denen ich zwar nicht viel 


verstehe, aber ich würde sagen, das meiste stammte aus 
der Zeit dieses französischen Königs, Louis des 
Vierzehnten. Kann sich das einer vorstellen? Vierzehn 

Generationen, und die haben sich nicht mal einen anderen 
Namen einfallen lassen. 

Raymond Romayne erhob sich aus einem Stuhl und eilte 
uns entgegen. Sein Gesicht war noch trübsinniger 
geworden, und die Augen hinter der randlosen Brille sahen 
verängstigt aus. Bubbles blieb sitzen, ein Glas in der Hand 
und ein geziertes Lächeln im Gesicht, als fände diese Party 
ihr zu Ehren statt. 

»Sie haben die Leute mitgebracht, Eddie«, sagte Mr. 
Romayne schnell, »das ist gute Arbeit.« Er blickte kurz auf 
Abigail und Sam und dann wieder zurück zu Eddie. »Aber 
wo ist die andere — Dolores —, die gesagt hat, daß ich 
umgebracht werden soll?« 

»Sie konnte aus dem Studio entwischen, ehe ich in ihre 
Nähe kam«, erwiderte Eddie. »Es tut mir leid.« 

»Da kann man nichts machen«, sagte Mr. Romayne 
gepreßt. »Aber es ist trotzdem höchst bedauerlich, Eddie. 
Sie war die entscheidende Person.« 

»Ich weiß«, brummte Eddie. »Aber ich dachte, Barry 
könnte uns vielleicht etwas über sie sagen.« 

Sam trat einen Schritt vor und funkelte Romayne an. »Ich 
hätte gern eine Erklärung, warum mich dieser Wahnsinnige 
aus dem Studio entführt hat«, sagte er scharf. »Die Polizei 
dürfte sich auch dafür interessieren. Sie müssen sich schon 
etwas einfallen lassen!« 

»O ja«, sagte Abigail gebieterisch. »Meine Anwälte werden 
noch mehr als Erklärungen von Ihnen verlangen!« 

»Es tut mir leid«, sagte Mr. Romayne höflich, »aber ich bin 
Raymond Romayne — das Mordopfer, das noch zwei 
Stunden zu leben hat, falls sich die Vorhersage des 
Mädchens bewahrheitet. Verstehen Sie jetzt?« 

»Nein«, sagte Abigail frostig. »Was hat es mit mir zu tun?« 

»Das wollen wir eben herausbekommen«, sagte Eddie. 
»Vielleicht wissen Sie etwas über diese Dolores und warum 


sie sich gerade Mr. Romayne als Opfer für ihre Prophetie 
ausgesucht hat.« 

»Lächerlich«, schnaubte Abigail. 

»Ich fürchte, ich muß darauf bestehen, daß Sie für heute 
nacht meine Gäste bleiben«, sagte Mr. Romayne betrübt. 
»Wenn ich zur Frühstückszeit noch lebe, wird es mir ein 
Vergnügen sein, Sie beide für den erzwungenen Aufenthalt 
in meinem Hause zu entschädigen. Inzwischen machen Sie 
es sich bitte bequem, ich werde Ihnen etwas zu trinken 
holen. Ich glaube, Sie kennen meine Frau noch nicht.« Er 
deutete zu dem Stuhl hinüber, auf dem Bubbles noch immer 
saß. 

Bubbles nahm einen Schluck aus ihrem Glas und lächelte 
geziert. »Ich bin wirklich entzückt.« 

»Das kann ich leider nicht behaupten.« Abigail schnob 
durch die Nase und blickte zur Zimmerdecke. 

»Sie sagten etwas von einem Drink?« fragte Sam. »Ein 
reichlicher Scotch mit Eis wäre mir recht.« 

»Natürlich«, nickte Mr. Romayne. »Wie steht’s mit Ihnen, 
Miss Pinchett?« 

»Ein Glas Eiswasser, wenn Sie darauf bestehen«, 
erwiderte Abigail. 

»Und Sie, Miss Seidlitz?« 

»Ich hätte gern einen Gimlet, Mr. Romayne«, sagte ich. 

Mr. Romayne entfernte sich, um die Getränke zu machen. 
Da ich es für überflüssig hielt, meine Füße zu strapazieren, 
ging ich zu Bubbles hinüber und setzte mich auf einen 
Stuhl neben sie. 

»Tut mir leid, daß dieses Wochenende so einen Anfang 
genommen hat, Mavis.« Sie lächelte mir freundlich zu. 
»Aber was hätte Ray sonst tun sollen? Ich meine, nachdem 
diese entsetzliche Person so etwas gesagt hat... Noch dazu 
im Fernsehen! Die Nachbarn werden sich den Mund 
zerreißen!« 

»Es ist wirklich gemein«, pflichtete ich ihr bei, »aber 
solange Ihrem Mann nichts passiert, kann ihm ja alles 
andere egal sein.« 


»Das würde ich nicht sagen«, widersprach sie kühl. 
»Beverly Hills ist nicht Pasadena, müssen Sie wissen.« 

»Ich weiß«, sagte ich, »jemand hat mir schon mal eine 
Landkarte gezeigt.« 

Als Mr. Romayne mit den Gläsern zurückkam, hatte sich 
Abigail in einem mächtigen Sessel niedergelassen, den sie 
ganz und gar ausfüllte, und Sam Barry hockte auf einem 
dünnbeinigen Sofa mir gegenüber. Eddie unterhielt sich auf 
der Terrasse mit dem dünnen rattengesichtigen Kerl 
namens Benny. Einige Minuten später kam er wieder ins 
Zimmer und blickte auf seine Armbanduhr. 

»Die Zeit vergeht«, sagte er. »Wir sollten möglichst schnell 
herauszubekommen versuchen, was die beiden hier 
wissen.« 

»Ich glaube, Sie sollten lieber warten, bis Mike 
zurückkommt«, sagte Mr. Romayne sanft. »Er muß jede 
Minute hier sein.« 

»Vielleicht haben wir nicht mehr die Zeit, auf English zu 
warten«, sagte Eddie schroff. 

»Ich denke doch«, entschied Mr. Romayne. »Benny 
bewacht die Vorderseite des Hauses, und Mike hat noch 
einen seiner Leute an der Rückfront postiert. Sie selbst 
sind hier mit mir im selben Raum, da dürfte ich für den 
Augenblick sicher sein.« 

»Wie Sie meinen«, brummte Eddie mißbilligend und 
steckte sich demonstrativ eine Zigarette an. 

Dann saßen wir alle schweigend herum und musterten uns 
gegenseitig. 

Plötzlich fuhr Abigail bolzengerade in ihrem Sessel empor, 
die Augen leicht glasig, als habe sie ein Gespenst gesehen. 

»Ich mag dieses Haus nicht«, sagte sie mit tonloser 
Stimme. »Sie sind alle um uns versammelt... Und warten!« 

»Wer wartet?« fragte Bubbles verständnislos. 

»Die Geister des Bösen«, flüsterte Abigail. »Spüren Sie sie 
nicht? Überall in diesem Zimmer Ich will hier nicht 
bleiben. Es wird etwas Schreckliches geschehen... Sie 
haben sich versammelt und warten!« 


»Sie können diesen Geisterquatsch jetzt lassen«, knurrte 
Eddie. »Die Show ist vorbei.« 

»Ich habe es noch nie so gefühlt wie heute«, Abigail 
schauderte zusammen, »nicht mit solcher Stärke! Sie sind 
hier, um jemandem beizustehen, einen Akt der Gewalt 
auszuführen... Jemandem in diesem Zimmer...« Sie blickte 
uns langsam an. »Oder jemandem, der bald hier sein wird!« 
Auf einmal ging die Haustür auf, und jemand trat so 
schnell ins Wohnzimmer, daß ich zusammenfuhr und mir 
beinahe den Rest meines Gimlets in den Ausschnitt gekippt 
hätte. 

Der Neuankömmling blickte sich mit strahlendem Lächeln 
um. »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, Ray«, 
sagte er lässig. »Ich bin aufgehalten worden.« 

»Macht ja nichts, Mike.« Mr. Romayne seufzte fast vor 
Erleichterung. »Wir haben immer noch reichlich Zeit. Eddie 
hat diese Leute hier aus dem Studio mitgebracht, aber der 
Star des Abends ist ihm entwischt.« 

»Die kleine Schwarze«, sagte der andere Mann leise, »zu 
dumm!« Er lächelte noch immer aber es sah jetzt 
irgendwie anders aus und machte mich richtig nervös. 

Er mußte dieser Mike English sein, von dem Eddie 
gesprochen hatte und den er nicht besonders leiden 
konnte, ein großer, ziemlich ungeschlachter Kerl — 
schätzungsweise zwei Zentner —, mit schwammigem 
Gesicht, wasserblauen Augen und einer Haarfarbe wie 
unverdünnter Bourbon. 

Der Mann blickte sich ausgiebig im Zimmer um und 
musterte uns nacheinander Als ich an der Reihe war, 
verriet das plötzliche Glitzern in seinen Augen, daß er sich 
jede Einzelheit ausmalte, die ihm mein Chiffonkleid 
verborgen hielt. 

»Sie sollten Ihre schmutzige Phantasie mal chemisch 
reinigen lassen, Mr English«, empfahl ich ihm 
liebenswürdig. 

»Du bist dufte«, grinste er. »Du kannst Mike zu mir 
sagen.« 


»Ich bin Mavis Seidlitz«, erwiderte ich, »und Sie dürfen 
mich Miss Seidlitz nennen.« 

»Ich stehe auf Typen wie du, mit vorn und hinten was 
dran«, sagte er ruhig. »Mollige Blondinen — es macht mir 
direkt Spaß, die winseln zu hören.« 

»Laß sie in Ruhe, Mike«, sagte Eddie kalt. »Mavis ist ein 
nettes Mädchen, so etwas hast du noch nie kennengelernt. 
Im übrigen zieht diese Masche nicht, du wirkst ganz 
einfach dämlich.« 

»Warte nur ab, wie dämlich du aussiehst, wenn ich dir die 
Schnauze eingeschlagen habe, Howard.« Mike English 
hätte Eddie am liebsten mit Blicken erwürgt. »Und ich 
könnte...« 

»Aufhören!« fauchte Romayne. »Ihr beide sollt auf mich 
aufpassen und nicht eure Privatfehden austragen, 
verstanden?« 

»Ist ja gut, Ray«, sagte Mike verträglich. »Eddie und ich 
können uns eben nicht riechen, aber das hat Zeit, bis die 
Geschichte hier erledigt ist.« Er wandte sich an Sam Barry. 
»Erzählen Sie uns mal etwas über das Wunderkind, das 
Morde sieht, die noch nicht stattgefunden haben.« 

»Ich weiß nichts über Dolores«, sagte Sam scharf. »Das 
habe ich ihm schon gesagt.« Er wies mit dem Daumen auf 
Eddie. 

»Dann erzählen Sie es mir noch einmal«, sagte Mike. 
»Vielleicht bessert sich Ihr Gedächtnis mit der Zeit.« 

Sam zuckte die Achseln. »Jede Woche stelle ich in meiner 
Show ein paar Verrückte vor. Ich kümmere mich nicht 
weiter darum, wo sie herkommen oder wer sie sind, 
Hauptsache, sie sind interessant für das Publikum. Diese 
Dolores war sehr attraktiv und interessierte sich, wie sie 
mir sagte, für die freie Liebe — das klang nach einer 
Verrückten. Daher nahm ich sie heute abend in die Show 
auf, mehr weiß ich auch nicht.« 

Mike steckte sich eine Zigarette an und blickte zu Abigail. 
»Was ist mit Ihnen? Was wissen Sie?« 


»Ich habe das Mädchen vor dieser Show heute abend noch 
nie im Leben gesehen«, erwiderte sie unbewegt. 

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Sam Barry, »so ist die 
ganze Sache ein dummer Witz, und wir vergeuden unsere 
Zeit, indem wir hier herumsitzen und auf etwas warten, das 
doch nicht passiert.« 

»Es hat Sie aber niemand gefragt«, sagte English. »Wenn 
es ein Witz ist, warum hat man dann gerade Ray 
ausgesucht?« 

»Das weiß ich auch nicht.« Sam zuckte die Achseln. »Aber 
eines ist klar: Er hat ein paar merkwürdige Freunde.« 

Bubbles gähnte laut und hielt ihrem Mann ihr leeres Glas 
entgegen. »Liebling, ich brauche noch einen kleinen 
Schluck.« 

»Ja, natürlich.« Romayne nahm ihr Glas und blickte sich 
um, ob noch jemand etwas zu trinken wollte. »Was ist mit 
dir, Mike?« 

»Scotch«, sagte Mike. »Wenn niemand etwas über diese 
Dolores weiß, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als hier 
bis vier Uhr zu warten.« 

Romayne sah auf die Uhr. »Noch anderthalb Stunden«, 
sagte er. »Es ist, als ob man auf sein eigenes Begräbnis 
wartet. Eddie, sieh doch noch einmal draußen nach, ob die 
Jungens auf ihrem Posten sind.« 

Abigail starrte ihn mit trüben Augen an. »Sie haben das 
Aussehen eines Toten, Mr. Romayne«, sagte sie langsam, 
als Eddie das Zimmer verließ. »Ich frage mich, was Sie 
getan haben, daß sie Sie so behandeln.« 

»Wer?« fragte Romayne scharf. 

»Die Unsichtbaren«, erwiderte sie schlicht. »Die Bösen, 
die unsere Geschicke kontrollieren.« 

»Hören Sie auf!« sagte Romayne heftig. »Oder ich lasse 
Mike dafür sorgen, daß Sie still sind.« 

»Reg dich nicht auf, Ray.« Mikes Stimme klang leicht 
ironisch. »Du weißt, wir haben noch eine lange Wartezeit 
vor uns.« 


Wieder verging, wie mir schien, schrecklich lange Zeit, 
ohne daß jemand sprach. Die Atmosphäre wurde immer 
gespannter. Mike English ging zur Haustür hinaus und 
blieb etwa zehn Minuten verschwunden, während wir 
übrigen uns schweigend anstarrten. 

Dann kehrte Mike zurück und nahm lässig sein Glas in die 
Hand. 

»Es ist fünf Minuten vor vier«, sagte Romayne heiser. »Wie 
steht es, Mike?« 

»Beruhige dich«, erwiderte English. »Ich habe eben 
draußen nachgesehen. Alles ist ruhig. Benny steht noch 
immer vor der Tür, und Joe paßt hinten auf, es kann also 
niemand ins Haus.« 

»Vielleicht braucht derjenige gar nicht hereinzukommen«, 
sagte Romayne. »Vielleicht ist er schon drinnen!« 
»Vielleicht«, nickte Mike. »Aber auch dafür ist gesorgt.« 
Er schob die Hand unter das Jackett und brachte eine 
Pistole zum Vorschein. »Eddie, du stellst dich an die hintere 
Wand, so kannst du alle im Auge behalten. Und wenn sich 
jemand rührt, gib’s ihm. Ich bleibe hier und mache es 
genauso.« 

»Okay«, brummte Eddie und ging mit der Pistole in der 
Hand durchs Zimmer, um seinen Standort einzunehmen. 
»Einen Augenblick bitte«, sagte Bubbles, während sie 
schnell aufstand. »Wenn sich Ray in irgendeiner Gefahr 
befindet, will ich neben ihm sein.« 

»Sie bleiben, wo Sie sind, meine Liebe«, entschied Mike. 
»Wir wollen kein Risiko eingehen — auch nicht mit einer 
Ehefrau.« 

»Was!« Ein häßlicher Ausdruck huschte über Bubbles’ 
Gesicht. »Das soll wohl ein schlechter Witz sein, Mike 
English! Falls Sie die Stirn haben sollten, mir zu 
unterstellen, daß ich...« 

Das plötzliche schrille Läuten des Telefons schnitt ihr wie 
ein Messer das Wort im Munde ab. Ich fuhr vor Schreck 
fast aus der Haut oder jedenfalls aus meinem gelben 


Chiffonkleid. Raymond Romayne starrte mit grauem 
Gesicht auf den Apparat. 

»Jeder bleibt, wo er ist«, sagte Mike scharf. »Ich gehe 
ran.« 

Er ging zu dem kleinen Tisch hinüber, auf dem das Telefon 
stand, und nahm den Hörer ab. »Ja?« meldete er sich ruhig 
und horchte dann einen Augenblick. »Nein, hier ist Mike 
English... Wer ist da?...Okay, bleiben Sie bitte am Apparat.« 

Er legte den Hörer auf den Tisch und ging zu Romayne. 
»Es ist diese Dolores«, sagte er. »Sie will mit dir sprechen, 
Ray.« 

Romayne zögerte kurz und sagte dann: »Sag ihr, ich bin 
nicht da, Mike.« 

»Warum willst du nicht mit ihr sprechen, Ray?« Mike 
zuckte die Achseln. »Vielleicht ruft sie an, um dir zu sagen, 
daß die ganze Sache ein Witz war, wie Barry meint. Ich 
behalte die anderen im Auge, während du sprichst — sie 
wird ja wohl kaum durch die Telefonleitung schießen.« 

»Hör bloß auf, witzig zu sein!« fauchte Romayne und 
machte dann vier schnelle Schritte auf den Telefonapparat 
zu. 

»Hier spricht Raymond Romayne«, sagte er mit bebender 
Stimme. »Was haben Sie eigentlich mit mir vor, daß Sie 
einen derartigen Zirkus veranstalten? Wenn Sie glauben, 
Sie können...« 

In diesem Augenblick ging das Licht aus, so daß der Raum 
plötzlich in völligem Dunkel lag. Sekunden später ertönte 
ein durchdringender Schrei, gefolgt von einem dumpfen 
Aufprall, der klang, als sei ein Körper zu Boden gefallen. 

Mike fluchte laut, und dann schrie er, er würde jeden 
erschießen, der sich von der Stelle rührte, was direkt ein 
Witz war, weil er nicht einmal die Hand vor Augen, 
geschweige denn einen von uns erkennen konnte. Es 
verging etwa eine halbe Minute, dann brannte das Licht 
wieder mit so blendender Helligkeit, daß ich erst ein 
paarmal blinzeln mußte, ehe ich sehen konnte. 


Der Telefonhörer hing an der Schnur herab und pendelte 
leicht etwa fünfzehn Zentimeter über dem Kopf Raymond 
Romaynes, der ausgestreckt auf dem Rücken lag, ein 
Messer in der Brust. Ich sah, wie sich der rote Fleck auf 
seiner Jacke schnell ausbreitete, und fühlte, wie mir 
schlecht wurde. Dicht neben ihm, nur wenige Zentimeter 
entfernt, lag Bubbles, das Gesicht zur Erde, ebenfalls auf 
dem Teppich. Ich dachte schon an einen Doppelmord, aber 
ich konnte kein Messer aus ihrem Rücken ragen sehen. 
Mike English stand regungslos, kalkweiß im Gesicht, und 
bewegte lautlos die Lippen. Abigail und Sam saßen 
vorgebeugt und starrten auf Romaynes Leiche. Ich hörte 
Schritte und sah über die Schulter wie Eddie mit 
zusammengepreßtem Mund durch das Zimmer kam. Er 
steckte seine Pistole weg. 

Bubbles stöhnte leise und hob den Kopf, so daß sie Mike 
ansah. 

»Was ist passiert?« fragte sie mit undeutlicher Stimme. 
»Als das Licht ausging, wollte ich zu Ray, aber bevor ich ihn 
erreichen konnte, schlug mir jemand über den Kopf. Was 
war denn, Mike, ist Ray in Ordnung?« 

Sie stützte sich auf Hände und Knie und erblickte 
Romaynes Leiche direkt vor sich auf der Erde. Ihre Augen 
weiteten sich, dann schrie sie laut auf und wurde erneut 
ohnmächtig. 

Mike sah auf seine Armbanduhr, hob langsam den Kopf 
und starrte Eddie an. »Es ist um vier Uhr passiert«, sagte 
er tonlos, »auf die Minute.« 

»Zum Teufel damit!« sagte Eddie. »Was ist mit Ray?« Er 
kniete sich kurz neben Romayne und stand dann langsam 
wieder auf. »Er ist tot«, sagte er. »Was machen wir jetzt?« 

»Die Polizei rufen?« fragte Mike. 

»Es bleibt uns wohl nichts anders übrig«, brummte Eddie. 
»Ich werde gleich telefonieren.« 

»Mir gefällt das zwar nicht sehr«, sagte Mike, »aber 
wahrscheinlich hast du recht. Wer hat ihn umgelegt?« 
Eddie musterte ihn einen Augenblick. »Warst du’s nicht?« 


»Bist du verrückt?« fauchte Mike. »Warum sollte ich Ray 
umbringen?« 

»Dafür gabe es eine ganze Menge guter Gründe, 
erwiderte Eddie kalt. »Aber das wird die Polizei schon 
herausbekommen.« Er nahm den Hörer in die Hand und 
drückte, bevor er wählte, ein paarmal kurz die Gabel 
hinunter. 

»Fräulein«, sagte er dann, »dieses Gespräch ist dringend 
— geben Sie mir die Polizei.« 

Die Haustür wurde so unvermittelt aufgerissen, daß wir 
alle zusammenfuhren; Benny trat mit breitem Grinsen ein. 

»Es ist alles in Ordnung, Jungens!« sagte er heiter. »Ihr 
könnt euch beruhigen — die ganze Sache war ein Spaß.« 

»Halt die Klappe, du Idiot!« knurrte Mike. 

Benny verzog beleidigt das Gesicht. »Sei doch nicht gleich 
so grob, Chef!« beklagte er sich. »Ich sage doch, es ist alles 
okay, jemand hat sich einen Spaß erlaubt. Das habe ich aus 
erster Quelle.« 

»Wenn du nicht sofort still bist, schlage ich dir den 
Schädel ein«, drohte Mike. 

»Dann glaubst du mir eben nicht.« Benny zuckte die 
Achseln. »Vielleicht hat sie mehr Glück bei dir.« Er wandte 
den Kopf zur Tür. »He, Miss, kommen Sie doch mal rein.« 

Alle blickten gespannt zur Tür. Und dann trat eine 
südländische Schönheit in blauem, enganliegendem Kleid, 
eine Nerzstola über den nackten Schultern, langsam ins 
Zimmer. 

»Dolores!« sagte Sam Barry ungläubig. 

»Ich habe Mr. Romayne angerufen«, sagte sie, wobei sie 
Mike ansah, der ihr am nächsten stand, »um mich für die 
schreckliche Geschichte zu entschuldigen, die ich mir in 
der Show geleistet habe, und ihn zu bitten, sich nicht 
weiter aufzuregen, weil es nur eine Art dummer Witz 
gewesen ist. Aber wir wurden getrennt, bevor ich richtig zu 
Worte kam, und ich konnte die Nummer nicht mehr 
erreichen. Ist er da?« 


»Ja«, sagte Mike langsam, »aber er findet es gar nicht 
komisch.« 

Ihre Augen folgten seinem Zeigefinger, bis sie die 
ausgestreckte Leiche auf der Erde erblickte. »O nein«, 
flüsterte sie gequält, dann verdrehten sich ihre Augen, die 
Knie gaben unter ihr nach, und sie sank ohnmächtig zu 
Boden. 

»Mavis?« Eine Hand griff nach meinem Arm, und als ich 
mich umwandte, sah ich in Sam Barrys fragende Augen. 

»Was ist?« erkundigte ich mich. 

»Wollen Sie auch umkippen?« 

»Sollte ich denn?« 

»Das tun doch alle hier«, erwiderte er. »Es könnte Mode 
machen.« 

»Danke, daß Sie mich auffangen wollten, Sam«, sagte ich, 
»aber ich bin nun einmal nicht so gebaut.« 

»An Ihrer Bauweise ist nichts auszusetzen, Mavis«, grinste 
er. »Ich dachte nur, es würde Sie vielleicht beunruhigen, 
auf diese Art einen Klienten zu verlieren.« 

»Ach herrje!« Ich biß mir auf die Lippe. »Daran habe ich 
überhaupt noch nicht gedacht. Das ist kein guter Anfang 
für eine neue Karriere, wie?« 

»Ich wüßte nicht, was Sie hätten tun sollen, um es zu 
verhindern, Kindchen«, sagte er beruhigend. »Jemand hat 
sich verdammt viel Mühe gemacht, um das auszutüfteln.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ich nehme an, daß alles genau kalkuliert war«, sagte er 
leise. »Aber das wird die Polizei schon herausfinden.« 

»Glauben Sie, daß es Dolores getan hat?« flüsterte ich. 

»Sie war doch am anderen Ende der Leitung, haben Sie 
das vergessen?« erwiderte er. »Oder vielleicht hatte 
English recht, nur daß sie nicht geschossen, sondern ein 
Messer durchs Telefon gestoßen hat!« 


6) 


Leutnant Gerassi leitete die polizeiliche Untersuchung, ein 
grauhaariger Mann mit müden Augen, der vielleicht außer 
Dienst sehr nett sein mochte, aber das würden wir wohl nie 
erfahren. Er nahm sich erst jeden einzeln vor und verhörte 
uns dann alle gemeinsam im Wohnzimmer Es war 
inzwischen halb sieben Uhr morgens, und ich hatte nicht 
eine Minute geschlafen. Sam Barry mußte ähnliche 
Empfindungen haben, denn er erkundigte sich bei dem 
Leutnant, wie lange denn die Fragerei noch dauern würde 
und ob wir uns nicht Mittagessen ins Haus schicken lassen 
sollten. 

»Wirklich sehr witzig«, knurrte Gerassi. »Entschuldigen 
Sie, wenn ich nicht lache!« 

»Er hat ganz recht, Leutnant«, sagte Abigail verdrießlich. 
»Wir haben hier schließlich die ganze Nacht 
herumgesessen. Ich bin erschöpft.« 

»Schon gut«, sagte Gerassi. »Fangen wir also noch einmal 
von vorn an, ja? Und Sie bemühen sich alle, sich ganz 
genau zu erinnern, ob Sie auch wirklich nichts ausgelassen 
haben — nicht die geringste Kleinigkeit.« 

»Das einzige, das Sie noch nicht von mir wissen, ist meine 
Schuhgröße, Leutnant«, sagte Eddie boshaft. »Ist die auch 
von Bedeutung?« 

»Romayne bekommt also per Post dieses Blatt aus der 
Fernsehzeitschrift ins Haus«, begann Gerassi, indem er 
Eddie vollkommen ignorierte, »mit der angestrichenen 
Vorankündigung der Barry-Show und dem 
handschriftlichen Zusatz, er möge sich die Show ansehen, 
es ginge für ihn um Leben und Tod. Die Sache beunruhigte 
ihn also, und er will einen Privatdetektiv mit der 
Untersuchung beauftragen, trifft Rio nicht mehr an und 
engagiert statt dessen Miss Seidlitz. Miss Seidlitz wendet 
sich an Sam Barry, und er nimmt sie gemeinsam mit Miss 
Pinchett und Ihnen in sein Programm.« Er blickte finster zu 


Dolores hin. »Und Sie sagen seinen Mord voraus — ganz 
genau, wie sich erwiesen hat.« 

»Ich habe es Ihnen doch schon erklärt, Leutnant«, sagte 
Dolores gepreßt. »Ich war wütend auf Romayne, weil er 
eine Freundin von mir in Schwierigkeiten gebracht und 
dann sitzenlassen hat. Ich wollte etwas unternehmen, das 
ihn wirklich triff, um ihm heimzuzahlen, was er ihr 
angetan hat. Ich weiß, was ich getan habe, war verrückt, 
aber ich wollte ihm doch nur Angst einjagen und ihn ein 
bißchen schwitzen lassen.« 

»Das ist eine gemeine Lüge«, sagte Bubbles wütend. »Ray 
hat niemals eine andere Frau auch nur angesehen.« 

»Ja?« lächelte Dolores höhnisch. »Und was ist mit ihr?« 
Dabei wies sie auf mich. 

»Ich habe Mr. Romayne überhaupt nicht gekannt, als er 
vor zwei Tagen in mein Büro kam«, protestierte ich hitzig. 

»Das behaupten Sie«, sagte Dolores verächtlich. »Glauben 
Sie wirklich, Leutnant, daß jemand bei klarem Verstand ein 
doofes Blondchen wie die als Privatdetektivin engagieren 
würde?« 

»Halten wir uns an die Tatsachen«, sagte Gerassi. »Sie 
haben also diese Prophezeiung nur getan, um Romayne zu 
erschrecken. Dann rannten Sie, als die Sendung 
unterbrochen wurde, aus dem Studio. Was weiter?« 

»Ich fuhr in meine Wohnungs, erwiderte sie, »und wartete 
bis vier Uhr. Dann rief ich ihn an, um ihm zu sagen, warum 
ich diesen Gag abgezogen hätte und daß ich hoffte, er sei 
ihm ein wenig an die Nieren gegangen. Während wir 
sprachen, unterbrach er sich plötzlich, ich hörte ihn 
stöhnen, und dann war überhaupt nichts mehr. Da bekam 
ich es selber mit der Angst, daß etwas Ernsthaftes passiert 
sein könnte, und bin sofort hierhergefahren.« 

»Sie haben dazu nicht lange gebraucht«, sagte der 
Leutnant. »Soviel ich gehört habe, nicht mehr als zehn 
Minuten.« 

»Meine Wohnung ist am Wilshire Boulevard«, erwiderte 
Dolores, »nur zehn Minuten von hier.« 


»Wie erklären Sie sich, daß Ihre Prophezeiung sich 
bewahrheitet hat — genau zu der Stunde und an dem Ort, 
den Sie vorausgesagt haben?« fragte Gerassi. 

»Das ist doch offenkundig«, erwiderte sie. »Jemand hat 
sich die Situation zunutze gemacht, um Romayne zu töten 
— jemand, der sich zum Zeitpunkt des Mordes hier im 
Raum befand.« 

»Alle sind hier Detektive außer mir«, seufzte Gerassi. 
»Nun gut, während Sie also mit Romayne telefonieren, geht 
das Licht aus, und als es wieder angeht, hat er ein Messer 
in der Brust. In der Dunkelheit hatte jeder der Anwesenden 
die gleiche Möglichkeit, den Mord zu begehen.« 

»Mir hat man über den Kopf geschlagen, falls Sie sich 
erinnern sollten«, sagte Bubbles indigniert. »Weil ich, 
nachdem das Licht ausgegangen war, zu Ray hinüberlaufen 
wollte, hat mich der Mörder niedergeschlagen. Wenn Sie 
mich fragen, Leutnant, kann es nur Mike English gewesen 
sein.« 

»Sie sind ja übergeschnappt!« sagte Mike schroff. »Ray 
war mein bester Freund, was hätte ich für einen Grund 
haben sollen, ihn umzubringen?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Bubbles düster, »aber ich 
wette, es war ein triftiger.« 

»Wie ist denn das mit Ihnen?« fauchte English. »Wir haben 
lediglich Ihre Aussage, daß Sie im Dunkeln 
niedergeschlagen worden sind. Sie könnten ebensogut bloß 
geschrien, dann Ray erstochen und anschließend eine 
Ohnmacht vorgetäuscht haben.« 

Gerassi steckte sich eine Zigarette an. »Erklären Sie mir 
doch mal das eine«, sagte er ruhig. »Dieser Romayne ist 
Antiquitätenhändler und dem Vernehmen nach ein netter, 
respektabler Mensch. Und dennoch ist sein bester Freund 
ein stadtbekannter Gangster.« 

»Ich werde Sie wegen Verleumdung verklagen, Leutnant«, 
sagte Mike. 

»Tun Sie das«, erwiderte Gerassi gleichgültig. »Und noch 
etwas — dieser nette, respektable Mann heuert jemanden 


wie Eddie Howard als Leibwächter an. Einen Ganoven, der 
vor zwölf Monaten in San Diego nur wegen Mangels an 
Beweisen einer Anklage wegen Raubmordes entgangen ist. 
Wie kommt es bloß, daß sich ein so netter Mensch mit 
derart zweifelhaften Gestalten umgibt?« 

»Das kann ich Ihnen erklären«, sagte Bubbles scharf. 
»English interessiert sich für Antiquitäten und hat Ray eine 
Menge teures Zeug abgekauft; dadurch haben sich die 
beiden befreundet.« 

»Hat English diesen Howard als Leibwächter empfohlen?« 

»Ich würde Eddie nicht einmal zum Geschirrspülen 
empfehlen«, höhnte Mike. 

»Romayne hat vor einem Monat nach einem Leibwächter 
annonciert«, sagte Eddie kurz angebunden. »Viele seiner 
Kunden zahlen bar, und er war besorgt, weil er oft große 
Summen mit sich herumtragen mußte. Manchmal kam er 
auch nicht mehr rechtzeitig zur Bank und war gezwungen, 
das Geld über Nacht im Haus aufzubewahren. Er sprach 
mit mir und gab mir den Job.« 

»Ein Wunder, daß er überhaupt so lange gelebt hat — ein 
derart vertrauensseliger Mensch«, sagte der Leutnant. 
»Wie hoch ist denn seine Lebensversicherung?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Bubbles. »Wir haben nie über 
solche Dinge gesprochen.« Sie tupfte sich behutsam die 
Augen. »Ich habe mir niemals Gedanken gemacht, was 
geschehen könnte, falls Ray etwas zustößt.« 

Abigail erhob sich und zupfte energisch an ihrem grünen 
Satinkleid. 

»Leutnant!« Ihre Stimme schien von den Wänden 
widerzuschallen. »Meine Geduld ist am Ende! Wenn Sie 
mich noch länger hier festhalten, mache ich Sie für die 
gesundheitlichen Folgen verantwortlich.« 

»Nun gut«, gab sich Gerassi geschlagen. »Sie können alle 
nach Hause gehen. Hinterlassen Sie Ihre Namen und 
Adressen bei dem Sergeanten draußen, und unternehmen 
Sie während der nächsten Tage keine längeren Reisen.« 


Sam Barry führte die Prozession zur Tür an, dicht gefolgt 
von Abigail und Dolores. Als ich mich gerade anschließen 
wollte, faßte mich Bubbles beim Arm. 

»Mavis, bitte«, sagte sie mit flehender Stimme. »Lassen 
Sie mich nicht hier allein. Bleiben Sie übers Wochenende, 
wie geplant.« 

»Ja, aber«, sagte ich, »ich...« 

»Ray hat Sie doch engagiert, nicht wahr?« sagte sie 
drängend. »Und ich engagiere Sie weiter, um ein paar Tage 
auf mich aufzupassen. Natürlich zahle ich das übliche 
Honorar.« 

»Okay«, sagte ich zweifelnd. »Aber ich verstehe nicht 
ganz, wozu das gut sein soll.« 

»Ich brauche ein bißchen Gesellschaft«, erwiderte sie 
weinerlich. »Ich werde verrückt hier so allein, wenn ich 
über den armen Ray und alles nachdenke.« 

»Noch eine Frage, bevor ich gehe, Mrs. Romayne«, 
unterbrach uns Gerassi. »Wie ist der Name des 
Rechtsanwalts Ihres Mannes?« 

»Hindman«, erwiderte sie. »Clifford Hindman.« 

»Besten Dank«, er nickte und verließ hinter Mike English 
das Haus. 

Nachdem alle, außer Bubbles und mir, gegangen waren, 
herrschte bedrückende Stille. Doch dann ließ sich Eddie 
vernehmen, und ich fuhr zusammen, weil ich völlig 
vergessen hatte, daß er auch noch vorhanden war. 

»Ihr Mädchen müßt ja fix und fertig sein«, sagte er. »Packt 
euch ins Bett und schlaft. Ich werde die Reporter 
abfertigen, wenn sie aufkreuzen.« 

»Das scheint mir ein vernünftiger Vorschlag zu sein«, 
schluckte Bubbles. »Mein armer, armer Ray! Ich kann noch 
immer nicht recht glauben, daß es wirklich passiert ist.« 

»Denken Sie jetzt nicht mehr daran«, beruhigte sie Eddie 
sanft. »Wenn Sie ein bißchen geschlafen haben, werden Sie 
sich besser fühlen.« 

»Kommen Sie, Mavis«, sagte Bubbles. »Ich zeige Ihnen Ihr 
Zimmer.« 


»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich fühle mich, als ob ich eine 
Woche schlafen könnte.« 

Bubbles schauderte zusammen. »Ich werde Alpträume 
haben, das weiß ich schon jetzt«, sagte sie. »Immer muß 
ich daran denken, was diese Dolores gesagt hat — daß 
jemand, der im Zimmer war, Ray umgebracht hat.« 

»Wer immer es war er hatte Hilfe«, sagte Eddie 
unbeteiligt. 

»Wie meinen Sie das?« Bubbles starrte ihn an. 

»Sie halten es doch nicht wirklich für Zufall, daß genau um 
vier Uhr das Licht ausgegangen ist? Jemand außerhalb des 
Hauses muß es ab- und angeschaltet haben, meinen Sie 
nicht auch?« 

»Aber die einzigen Personen, die sich unseres Wissens 
draußen befanden, waren die beiden Jungens von Mike, die 
das Haus bewachten«, sagte Bubbles langsam. 

»Das stimmt«, Eddie lächelte finster. »Mike English, Rays 
bester Freund!« 


Als ich erwachte, war es fünf Uhr nachmittags, und ich 
fühlte mich bedeutend besser, trotz der vergeudeten Nacht 
— zum erstenmal in meinem Leben hatte ich von 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang nicht geschlafen, 
ohne einmal geküßt worden zu sein. 

Ich duschte, zog einen weißen Baumwollpulli und einen 
dunklen Faltenrock an, band mir die Haare zu einem 
Pferdeschwanz, schlüpfte in ein Paar bequeme Mokassins 
und ging dann zum Wohnzimmer zurück. Erst als ich schon 
im Zimmer stand, bemerkte ich, daß meine Schuhe auf dem 
dicken Teppich völlig geräuschlos waren, denn offenbar 
hatten die beiden mich nicht kommen hören. 

Natürlich wußte ich, daß jeder einer Witwe Mitgefühl 
entgegenbringt, aber mußte Eddie wirklich derart 
übertreiben? Ich verstand ja durchaus, daß sie aufgeregt 
war, aber wenigstens hätte er warten können, bis sie sich 
angezogen hatte — dieses kurze Nachthemdchen war nicht 
nur durchsichtig, sondern das reinste Fensterglas. Und 


wenn sie schon so sehr von Kummer überwältigt war, daß 
sie sich auf der Couch ausstrecken mußte, bestand für 
Eddie keinerlei Grund, sich daneben zu legen. Schließlich 
war das Haus geräumig genug, allen ausreichend Platz zu 
gewähren. 

Ich räusperte mich vernehmlich, und Eddie fuhr so heftig 
hoch, daß er neben der Couch auf dem Boden landete. 

Bubbles zupfte wie besessen an dem Saum ihres 
Nachthemdes, um ihn bis über die Knie herunterzuziehen, 
wobei ihr Gesicht scharlachrot anlief. Es war für alle 
ziemlich peinlich. 

»Nanu, Mavis!« sagte Bubbles mit verzerrtem Grinsen. 
»Ist das eine Überraschung, ich wußte gar nicht, daß Sie 
schon aufgestanden sind.« 

»Schleichen Sie in fremden Häusern immer so herum?« 
fauchte Eddie, während er sich hochrappelte. 

»Das sind diese Mokassins«, ich deutete auf meine Füße, 
»sie machen kein Geräusch beim Laufen. Tut mir leid, 
vielleicht hätte ich pfeifen oder mich sonstwie bemerkbar 
machen sollen.« 

»Ärgern Sie sich nicht über Eddie«, sagte Bubbles schnell. 
»Sie wissen, wie so etwas ist, Mavis. Ich war so aufgeregt 
wegen Ray und allem, daß ich vor Weinen nicht einschlafen 
konnte. Darum bin ich dann herausgekommen, und Eddie 
hat versucht, mich zu trösten.« 

»Das habe ich gesehen«, erwiderte ich. »Hat er Erfolg 
gehabt?« 

Sie kniff kurz die Lippen zusammen, zwang sich dann 
jedoch wieder zu lächeln. 

»Auf jeden Fall«, sagte sie, während sie sich von der 
Couch erhob, »müssen Sie halb verhungert sein. Ich ziehe 
mich jetzt an und mache uns etwas zu essen. Es sind noch 
Steaks im Eisschrank, wie klingt das?« 

»Wunderbarx, sagte ich. 

»Bieten Sie Mavis doch inzwischen etwas zu trinken an, 
Eddie«, sagte Bubbles und tänzelte eilig hinaus. 


»Was möchten Sie denn?« erkundigte sich Eddie 
mißmutig. 

»Einen Gimlet bitte«, erwiderte ich. »Hat Bubbles Sie auch 
aufgefordert, im Hause zu bleiben?« 

»Was soll denn das nun wieder heißen?« 

»Mich hat sie ausdrücklich darum gebeten«, sagte ich. 
»Und da der tote Mr. Romayne keinen Leibwächter mehr 
braucht, dachte ich mir, Bubbles hätte Sie ebenfalls zum 
Bleiben aufgefordert.« 

»Ja«, sagte er kurz, während er sich auf seine Tätigkeit als 
Barmixer konzentrierte. »Ich habe den ganzen Vormittag 
damit zugebracht, die verdammten Zeitungsleute 
abzuwimmeln. Um zwölf Uhr war ich sie endlich los. Dann 
ist vor zwei Stunden noch einmal eine Horde aufgekreuzt. 
Ich bin total erledigt!« 

»Haben Sie sich deshalb ein bißchen mit Bubbles auf die 
Couch gelegt?« fragte ich teilnahmsvoll, worauf er mich zu 
meinem Drink mit einem Blick bedachte, als hätte ich wer 
weiß was Unanständiges gesagt. 

Ich nahm mein Glas mit hinüber zur Couch, schüttelte die 
Kissen auf und setzte mich. Eddie ließ sich neben mir 
nieder, und so wie er mich anstarrte, hätte man annehmen 
können, nicht Bubbles, sondern ich wäre mit einem 
durchsichtigen Nachthemd bekleidet gewesen. 

»Stimmt das, was Leutnant Gerassi über Sie gesagt hat?« 
fragte ich ihn. »Diese Mordgeschichte in San Diego und 
alles?« 

»Es stimmt, daß ich angeklagt worden bin«, erwiderte er 
kühl, »und es stimmt ebenfalls, daß die Anklage wegen 
Mangels an Beweisen fallengelassen wurde. Man hat 
versucht, mich reinzulegen, das war alles.« 

»Ich dachte, der Staatsanwalt müsse allerhand Beweise 
zusammen haben, bevor er Anklage erhebt«, sagte ich. 
»Die scheinen da ziemlich geschludert zu haben, wie?« 

»Der Staatsanwalt behauptete, er könne den Fall nicht 
weiter verfolgen, weil er nicht in der Lage sei, seinen 


Augenzeugen vorzuführen«, sagte Eddie und nippte an 
seinem Glas. »Damit war die Verhandlung geplatzt.« 

»Was war denn mit dem Augenzeugen? Hatte er den 
Termin verschwitzt?« 

»Er war tot«, sagte Eddie kurz. »Einen Tag vor der 
Verhandlung hatte er einen kleinen Unfall.« 

Der Gimlet war gut, und gerade jetzt merkte ich erst, wie 
nötig ich ihn hatte. Vielleicht sollte ich überhaupt nicht 
mehr über San Diego reden. Ich lehnte mich zurück, um 
mir ein neues Gesprächsthema einfallen zu lassen, aber 
Eddie gab mir keine Gelegenheit dazu. Er rückte näher an 
mich heran, legte mir den Arm um die Schulter und preßte 
ein Knie gegen mein Bein. 

»Mavis«, sagte er leise, »ich stehe noch immer zu dem, 
was ich gestern abend beim Essen gesagt habe — du bist 
hinreißend.« 

»Ich wette, das sagen Sie zu allen Mädchen, besonders zu 
Witwen«, erwiderte ich kühl. 

»Sei doch nicht so widerspenstig«, murmelte er weich. 
»Bubbles war mit den Nerven fertig, und vielleicht hat sie 
einen Augenblick den Kopf verloren, aber das hat doch 
überhaupt nichts zu bedeuten. Nach Romaynes Tod ist sie 
jetzt meine Chefin, weiter nichts. Aber bei dir ist das ganz 
anders, Schätzchen.« 

Er legte mir den anderen Arm um die Taille, so daß er 
mich jetzt ganz umschlungen hielt, dann zog er mich an 
sich und küßte mich. Das war einfach unfair, denn ich 
bekam sofort ein weiches Gefühl in den Kniekehlen und ein 
Ziehen in der Magengrube. Welches Mädchen ist schon 
immun gegen die Zärtlichkeiten eines attraktiven Mannes? 
Mein Verstand wollte ihm befehlen, seine unverschämten 
Finger von meinem Schenkel zu nehmen, aber meine 
Lippen konnten die Botschaft nicht weitergeben, weil sie 
anderweitig beschäftigt waren. Ich legte die Hände gegen 
seine Brust, um ihn wegzudrücken, doch leider schmelzen, 
wenn ich Muskeln fühle, meine guten Vorsätze dahin, und 
so schloß ich einen Augenblick nachgiebig die Augen. Das 


war mein Fehler. Eddie mußte eingetragenes Mitglied im 
Verein der Naturforscher sein. 

»In fünf Minuten bin ich fertig!« rief Bubbles plötzlich, und 
Eddie schreckte von mir zurück wie dieser kurzsichtige 
Kerl, der einmal auf einer Party seine Brille wieder 
aufsetzte und merkte, daß er mit seiner eigenen Frau 
poussierte. 

»Alles in Ordnung«, sagte er schwer atmend. »Sie muß 
von der Küche aus gerufen haben; es hörte sich fast an, als 
sei sie hier im Zimmer!« 

»So dicht lasse ich dich nicht mehr heran, Eddie Howard«, 
sagte ich zittrig. »Ich trau’ dir nicht.« 

»Natürlich nicht«, pflichtete er mir bei. »Wo bliebe denn 
sonst der Spaß?« 

Ich suchte noch immer nach einer passenden Antwort, als 
Bubbles hereinkam. Sie trug ein weißes Seidenhemd und 
großkarierte Bermuda-Shorts, aber sie war so klapperdürr, 
daß sie nicht einmal komisch darin aussah, wie die meisten 
von uns wohlproportionierten Mädchen. 

»Das Essen ist bereit«, sagte sie. »Steak und grüner 
Salat.« 

»Klingt verlockend«, sagte Eddie. »Nichts wie hin.« 

»Sie mixen uns erst einmal einen ordentlichen Martini und 
bringen ihn dann mit in die Küche«, ordnete Bubbles an. 
»Kommen Sie, Mavis, wir warten nicht aufihn.« 

Eddie ging hinüber zur Bar, während Bubbles mich in die 
Küche geleitete. 

»Hat Ihnen Eddie gesagt, daß wir heute abend noch weg 
müssen«, erkundigte sie sich beiläufig. 

»Nein«, erwiderte ich. »Er hat mir von San Diego erzählt.« 

»Wir müssen noch in das Geschäft, um nach dem Rechten 
zu sehen«, erläuterte sie. »Mein armer guter Ray war nie 
besonders umsichtig. Er könnte möglicherweise größere 
Summen Bargeld herumliegen haben. Es wird nicht länger 
als zwei Stunden dauern, bis wir alles durchgesehen haben. 
Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir Sie hier solange 
sich selbst überlassen, Mavis?« 


»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich werde ein bißchen 
fernsehen.« 

»Wunderbar!« Bubbles lächelte zuckersüß. »Und weil wir 
gerade allein sind, Mavis, Sie müssen Ihren Lippenstift 
erneuern, Ihr Mund ist völlig verschmiert!« 
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Eddie und Bubbles brachen kurz nach sieben auf, und 
Bubbles sagte, obwohl sie sicherlich nicht lange 
wegblieben, sollte ich, falls ich müde würde, nicht auf ihre 
Rückkehr warten. Nachdem die beiden gegangen waren, 
machte ich es mir vor dem Fernsehapparat bequem. 

Etwa nach der ersten Hälfte des Stücks — es handelte von 
einem verrückten, überspannten Beatnik in San Franzisko, 
der seine Mutter umbringen wollte, weil niemand seine 
Probleme verstand, nicht einmal der Privatdetektiv, den 
sein Vater engagiert hatte, um ihn wieder zur Vernunft zu 
bringen — klingelte es zu meiner Überraschung an der 
Haustür. 

Ich schaltete das Gerät aus, um Öffnen zu gehen, und sah 
mich zu meiner neuerlichen Überraschung Sam Barry 
gegenüber. 

»Hallo, Mavis.« Er lächelte freundlich. »Wie steht’s denn?« 

»Ruhig«, erwiderte ich. »Ich bin im Augenblick völlig 
allein im Haus, treten Sie doch näher.« 

Wir gingen ins Wohnzimmer, und ich sagte ihm, er möge 
sich etwas zu trinken eingießen. 

»Ich habe mir Ihretwegen Sorgen gemacht, Mavis«, sagte 
Sam in ernstem Ton, während er Scotch auf ein paar 
Eiswürfel g0oß. »Ich hatte heute nachmittag ein langes 
Gespräch mit Leutnant Gerassi.« 

»Du meine Güte!« Ich fühlte mich einigermaßen 
beunruhigt. »Er glaubt doch nicht etwa, ich hätte Mr. 
Romayne umgebracht?« 

»Nichts dergleichen.« Sam grinste einen Augenblick, dann 
wurde sein Gesicht wieder sachlich. »Wir haben über Mike 
English und Eddie Howard gesprochen.« 

»Und?« fragte ich höflich. 

»Dieser English ist ein Gangster, Mavis«, sagte Sam 
bedeutungsvoll. »Einer von der ganz üblen Sorte, mit 
einem beachtlichen Strafregisterr. Um sein Ziel zu 


erreichen, schreckt er vor nichts zurück, nicht einmal vor 
Mord. Und was seinen Ruf in bezug auf Frauen angeht — 
ich glaube, ich brauche da nicht in Details zu gehen, aber 
er ist ein Sadist, er liebt es, Frauen zu verletzen.« 

»Was ist daran so ungewöhnlich?« Ich zuckte verächtlich 
die Achseln. »Er ist ein Mann, nicht wahr? Die sind doch 
alle gleich.« 

»Ich meine das nicht gefühlsmäßig, ich meine körperlich.« 
Sam wurde plötzlich ohne ersichtlichen Grund lauter. »Es 
macht ihm Spaß, sie zu verprügeln, sogar zu quälen!« 

»Ach so«, sagte ich ungerührt. »Was ist denn los mit 
Ihnen, Sam Barry? Halten Sie mich etwa für naiv? Ich habe 
von solchen Leuten schon gehört — manche gehen sogar 
mit der Peitsche auf einen los.« 

»Ja«, murmelte Sam erregt. »English verschleppt alle 
Sorten von Frauen in seine Wohnung, dicke, dünne, große, 
kleine...« 

»Ich würde mich sowieso nicht mit ihm verabreden.« 

»Er ist aber in den Mordfall Romayne verwickelt«, fauchte 
Sam. »Solange Sie in diesem Hause sind, werden Sie es 
höchstwahrscheinlich auch mit Mike English zu tun 
haben.« 

»Ich kann schon auf mich aufpassen«, erwiderte ich. »Aber 
es ist nett von Ihnen, sich Gedanken darüber zu machen.« 

»Und dann dieser Eddie Howard«, fuhr Sam gepreßt fort. 
»Ein berufsmäßiger Killer — haben Sie das gewußt?« 

»Es war einmal die Rede von San Diego«, gab ich zögernd 
zu, »aber die Anklage wurde fallengelassen, weil der 
Staatsanwalt nicht genügend Beweismaterial hatte.« 

»Wissen Sie, warum?« 

»O ja«, erwiderte ich. »Der Augenzeuge hatte einen Unfall, 
bevor erim Zeugenstand erscheinen konnte.« 

»Er wurde viermal in den Hinterkopf geschossen«, sagte 
Sam bitter. »Das war der sogenannte Unfall. Raten Sie mal, 
wer schuld daran war?« 

»Nun ja, vielleicht hatte Eddie dabei die Finger im Spiel«, 
erwiderte ich, »aber das soll mir egal sein. Ich bin keine 


Augenzeugin, und außerdem mag er mich.« 

»Er mag Sie!« wiederholte Sam dumpf. »Natürlich tut er 
das — er nimmt mit, was er kriegen kann, aber falls er je 
vermuten sollte, daß Sie die geringste Gefahr für ihn sein 
könnten, dann — pfft!« Er schnalzte geräuschvoll mit den 
Fingern. »Er würde Sie bedenkenlos abservieren.« 

»Wie ich schon sagte, es ist lieb von Ihnen, sich darüber 
Gedanken zu machen, aber das ist wirklich unnötig«, 
erwiderte ich. »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Ein 
Mädchen, das in Hollywood lebt, kann man mit nichts mehr 
überraschen, das kennt die Tricks und Schliche der 
Männer.« 

»Mich beunruhigt ja auch nicht, daß Sie Ihre Unschuld 
verlieren könnten«, röhrte Sam verärgert, »sondern ich 
habe Angst um Ihr Leben.« 

»Lektion Nummer sechs des Leitfadens für 
Junggesellinnen«, konstatierte ich trübe. »Da heißt es: 
>Liebling, ich wäre kein richtiger Mann, wenn ich dich die 
ganze Nacht lang allein in deiner Wohnung lassen würde, 
wenn es doch hier in dieser Gegend nur so von 
Sittlichkeitsverbrechern wimmelt — wie wäre es also, wenn 
ich, bis es hell wird, auf deinem Sofa schliefe?< Wobei der 
einzige, vor dem sie auf der Hut sein muß, bereits in ihrer 
Wohnung ist!« 

Sam kippte seinen Whisky hinunter und füllte sein Glas 
erneut, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. 

»Warum sprechen wir zur Abwechslung nicht einmal von 
Ihnen?« schlug ich vor. »Sie haben doch auch einige 
Probleme zu bewältigen.« 

»Ob ich demnächst zum Zahnarzt muß oder vielleicht 
einmal die Seifenmarke wechseln sollte?« erkundigte er 
sich verkniffen. 

»Ich meine mit Ihrem Programm und so weiter«, erwiderte 
ich. »Ich habe gehört, wie dieser schreckliche kleine Kerl 
Johnson Sie gestern abend rausgeschmissen hat. So ein 
unfairer, ekelhafter...« 


»Er hat mich heute zurückgeholt«, unterbrach mich Sam, 
»für das Doppelte meiner früheren Gage.« 

»Tatsächlich?« staunte ich. »Warum denn?« 

»Weil die Vorhersage eingetroffen ist — deshalb kann der 
Produzent nicht mehr verklagt werden«, erwiderte er 
vergnügt. »Und weil die Geschichte in allen Zeitungen 
steht, so daß er mehr Reklameaufträge bekommen hat, als 
er verkraften kann.« 

»Das ist ja wunderbar, Sam«, sagte ich herzlich. 

»Ich bin dadurch auf eine Idee gekommen«, sagte er 
bescheiden, »eine ziemlich verrückte Idee. Soll ich sie 
Ihnen sagen?« 

»Natürlich«, nickte ich. »Schießen Sie los.« 

»Nun«, er errötete fast, »nehmen wir einmal an, ich würde 
den Mörder finden.« 

»Warum überlassen Sie das nicht dem Leutnant? Der wird 
dafür bezahlt«, erwiderte ich. 

»Aber bedenken Sie, was das für eine Story geben 
würde!« Sams Augen glänzten bei dem bloßen Gedanken. 
»Können Sie sich die Schlagzeilen vor stellen? 
Verblüffendster Mordfall des Jahrhunderts durch Fernseh- 
Showmaster Sam Barry gelöst.<« 

»So lange Schlagzeilen lese ich nicht«, erwiderte ich, 
»aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.« 

Sam leerte sein zweites Glas und runzelte angestrengt die 
Stirn. »Wenn ich den Mörder finden will, muß ich erst sein 
Motiv kennen«, sagte er langsam. »Haben Sie eine Ahnung, 
warum Romayne umgebracht worden sein könnte?« 

»Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin nur dazu 
engagiert, Bubbles über das Wochenende Gesellschaft zu 
leisten.« 

»Wo ist sie heute abend hingegangen?« 

»Mit Eddie in Mr. Romaynes Antiquitätengeschäft. Sie 
wollte dort, wie sie sagt, nach dem Rechten sehen.« 

»Vielleicht ist das die Spur, die ich suche«, sagte er eifrig. 
»Warum hat sie solche Eile, zu den Antiquitäten zu 
kommen?« 


»Vielleicht, weil sie fühlt, daß sie selber dorthin gehört«, 
erwiderte ich zuckersüß. »Diese Bubbles ist nicht dumm.« 
Aber Sam hörte mir überhaupt nicht zu. »Warum sollte 
sich ein Antiquitätenhändler mit Typen wie Mike English 
und Eddie Howard einlassen?« fuhr er fort. »Das paßt doch 
einfach nicht zusammen.« 

»Das hat der Leutnant auch schon gesagt«, erinnerte ich 
ihn, »und Bubbles hat darauf erklärt, Mike sei ein guter 
Kunde gewesen.« 

»Der würde ein antikes Stück doch nicht einmal erkennen, 
wenn Marie Antoinette mitgeliefert würde«, sagte Sam 
angewidert. »Nein, es muß einen plausibleren Grund dafür 
geben, und vielleicht finden wir ihn in dem Geschäft.« 

»Aber nicht gleich«, protestierte ich schnell. »Bubbles und 
Eddie sind dort.« 

»Nein«, pflichtete er mir bei. »Wir sollten lieber abwarten, 
bis sie zurück sind, bevor wir uns auf den Weg machen.« 

»Wir?« japste ich. »Wer hat denn gesagt, daß ich 
mitkomme?« 

»Bedenken Sie die Reklame, Mavis«, sagte er lockend. 
»Ich sehe die dicken Schlagzeilen direkt schon vor mir: 
>Privatdetektiiin Mavis Seidlitz hilft Fernsehstar 
verblüffenden Mordfall lösen.< So etwas ist doch 
unbezahlbar.« 

»Nun ja...« Ich mußte zugeben, daß es nicht schlecht 
klang. »Halten Sie es für möglich, daß die Geschichte auch 
in Detroit erscheint, so daß Johnny Rio sie zu Gesicht 
bekommt?« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Okay«, sagte ich entschlossen. »Zählen Sie auf mich.« 

»Wunderbar!« Er küßte mich enthusiastisch auf die 
Wange. »Ich wußte, daß Sie mich nicht im Stich lassen 
würden, Mavis. Sie sind ganz bezaubernd.« 

»Dies ist eine rein geschäftliche Vereinbarung, vergessen 
Sie das nicht«, warnte ich ihn. 

»Daran brauchen Sie mich nicht noch extra zu erinnern«, 
sagte er klagend. »Haben Sie denn gar kein Herz?« 


»Vermutlich liegt das an den heutigen Werbemethoden«, 
philosophierte ich achselzuckend, »niemand fragt mehr 
nach dem Inhalt, die Verpackung bedeutet alles.« 

Sam goß Whisky in sein Glas, wobei allerdings der größte 
Teil auf der Bartheke landete. »Ich werde Sie hier so gegen 
Mitternacht abholen, Kindchen.« 

»Wenn Sie in dem Tempo weitertrinken, liegen Sie um 
Mitternacht unter dem Tisch«, erwiderte ich kühl. »Und 
falls Bubbles und Eddie bis dahin zurück sind, dürften sie 
sich wundern, wo wir so spät noch hinwollen.« 

»Sie sind ein kluges Kind, Mavis«, sagte Sam bewundernd, 
»ich verzichte auf diesen Whisky. Sie sehen, welche Macht 
Sie über mich haben — Sie verändern mich bereits.« 

»Es wurde aber auch Zeit«, erwiderte ich. »Am besten 
setzen wir uns draußen in Ihren Wagen, bis die beiden 
zurückkommen. Dann wissen wir, daß die Luft rein ist.« 

»Genial«, sagte Sam. »Okay. Worauf warten wir noch?« 

»Wissen Sie überhaupt, wo der Laden liegt?« 

»Ja, in Venice.« 

Ich blinzelte verdutzt. »Ach ja«, sagte ich dann, »davon 
habe ich schon gelesen, das soll so ein Treffpunkt der 
Beatniks sein.« 

»Stimmt«, sagte er. 

»Warum mag Mr. Romayne sein Geschäft ausgerechnet in 
dieser Gegend haben?« 

»Vielleicht war er besonders gerissen«, erwiderte Sam. 
»Die Leute glauben vermutlich, dort eher einen 
Gelegenheitskauf tätigen zu können als in Beverly Hills.« 

»Das wird’s wohl sein«, sagte ich. »Wollen wir jetzt 
gehen?« 

»Ja«, nickte er. »Ich werde den Wagen bis zur nächsten 
Ecke fahren, damit sie uns nicht bemerken.« 

»Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir uns 
als Beatniks verkleiden, damit wir in Venice nicht 
auffallen.« 

»Bis mir ein Vollbart wächst, dauert es zu lange«, 
brummte er. 


Ich musterte Sam kritisch. Er trug ein ausgebeultes 
Sportjackett und zerknautschte, blankgescheuerte 
Baumwollhosen, und zudem sah er aus, als hätte er sich 
den ganzen Tag nicht rasiert. 

»Sie können bleiben, wie Sie sind«, verkündete ich. »Bei 
mir dauert es nur fünf Minuten.« 

»Na schön, aber nicht länger.« 

Ich flitzte in mein Schlafzimmer, wischte mir alle Schminke 
aus dem Gesicht, zerzauste nur das Haar, bis es wie ein 
Vogelnest aussah, und zog ein Paar schwarze 
Nylonstrumpfhosen unter den Minirock. 

Bevor ich das Zimmer verließ, stopfte ich die Kopfkissen 
unter die Decke und drückte sie ein bißchen zurecht, damit 
Bubbles, falls sie noch in mein Zimmer gucken sollte, 
annahm, ich schliefe schon. Dann eilte ich in das 
Wohnzimmer zurück. 

»Du meine Güte!« Sam erbleichte bei meinem Anblick. 
»Sie sehen wirklich ungeheuer aus!« 

»Gute Idee, nicht wahr?« sagte ich stolz. »Nicht jedes 
Mädchen könnte sich in fünf Minuten so herrichten.« 

»Da haben Sie recht«, stimmte er mir zu. »Dazu würden 
die meisten etliche durchsumpfte Nächte brauchen.« 

»Worauf warten wir also noch?« sagte ich ungeduldig. 
»Gehen wir los.« 


1. 


Gegen halb elf sahen wir den Wagen in die Auffahrt zu 
Romaynes Haus einbiegen. Sam wartete noch fünf 
Minuten, bevor wir uns in Bewegung setzten. Ich kannte 
Venice noch nicht und muß gestehen, daß ich einigermaßen 
enttäuscht war, weil es sich nicht sonderlich von den 
Ortschaften an der Strecke nach Tijuana unterschied, die 
wenig zum Anhalten einladen. Aber wenigstens lag es 
direkt an der Küste, und der Anblick des Pazifischen 
Ozeans versetzt mich immer wieder in Entzücken. 

Sam ließ den Wagen langsam durch die Straßen rollen, bis 
er schließlich vor einem Espresso anhielt und auf ein 
schäbiges, fast verwahrlostes Geschäft auf der anderen 
Straßenseite deutete, das die verblichene Aufschrift R. 
Romayne — Antiquitäten trug. 

»Ist es das?« fragte ich ungläubig. 

»Was hatten Sie erwartet, Marmorsäulen?« grunzte er. 
»Warum nicht?« erwiderte ich. »Dieses Haus in Beverly 
Hills muß ihn ein Vermögen gekostet haben. Da hätte er 
sich doch hier wenigstens mal einen neuen Farbanstrich 
spendieren können, oder nicht?« 

»Ihnen fehlt das Verständnis für die Verkaufspsychologie 
beim Handel mit Antiquitäten, Mavis«, sagte Sam mit 
gönnerhaftem Grinsen. 

»Da könnten Sie recht haben«, erwiderte ich. »Vielleicht 
sollte ich mich mal mit Ihrem Produzenten unterhalten?« 
»Lassen Sie uns einen Kaffee trinken«, sagte Sam kurz. 
»Dabei können wir uns überlegen, wie wir in den Laden 
reinkommen.« 

Wir stiegen aus und betraten das verqualmte, spärlich 
beleuchtete Espresso. Es war tatsächlich ein Sammelpunkt 
der Beatniks, die in dichten Trauben um sämtliche Tische 
hockten. 

Schließlich entdeckte Sam zwei freie Stühle, und wir 
quetschten uns an einen Tisch zwischen zwei Männer und 


ein Mädchen, jedenfalls hielt ich sie für ein Mädchen, da 
sie im Gegensatz zu den beiden anderen Gestalten keinen 
Bart trug. Sam bestellte Kaffee und steckte sich, nachdem 
die Serviererin ihn gebracht hatte, eine Zigarette an. 

»Trinken Sie aus, Mavis«, drängte er unbehaglich, »damit 
wir hier wieder raus können.« 

»Was für ein feines Flanelljackett!« Der bärtige Beatnik zu 
Sams Rechten musterte ihn verächtlich. »Scheint, als 
hättest du heute noch was vor?« 

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, 
fauchte Sam. »Trinken Sie aus, Mavis.« 

»Mann!« Der Beatnik betrachtete mich mit einem frechen 
Grinsen. »Der tut ja gerade, als wärst du sein Privatbesitz.« 

»Er braucht nur ein bißchen Stoff, um sich aufzumöbeln, 
verstehst du?« erwiderte ich nonchalant. 

»Ach so«, nickte der Beatnik und blickte fast respektvoll 
auf Sam. »Und ich dachte schon, er sei ein Spießer.« 

»Das liegt an seinem Gesicht«, erklärte ich schlicht. »Aber 
dafür kann er nichts.« 

»Mavis!« stieß Sam warnend hervor. »Trinken Sie endlich 
den Kaffee aus!« 

»Papa ist wirklich suß«, mischte sich der weibliche Beatnik 
plötzlich mit heiserer Stimme in die Unterhaltung. »Der 
gefällt mir. Vielleicht sollte ich ihn abschleppen, dann 
braucht er keinen Stoff mehr.« 

»Er braucht auch deine Spezialbehandlung nicht«, sagte 
ich entschieden. »Wenn du ihn anfaßt, kannst du was 
erleben!« 

»Zum letztenmal«, zischte Sam mit zusammengebissenen 
Zähnen, »lassen Sie uns endlich hier verschwinden!« 

»Wozu diese Hast?« erkundigte sich der Bärtige zu seiner 
Rechten hämisch. »Bleib doch noch ein bißchen, dann 
kannst du von Johnny neuen Stoff bekommen. Er muß jeden 
Moment hier sein.« 

»Kommen Sie jetzt, Mavis?« fragte Sam und begann, sich 
von seinem Stuhl hochzuarbeiten. 


Der Bärtige legte ihm eine Hand auf die Schulter und 
drückte ihn wieder zurück. »Mann, was soll denn die Eile? 
Sei doch nicht so ungemütlich, wir können uns auch in 
Ruhe unterhalten.« 

»Ich werde Ihnen gleich zeigen, was wir können!« fauchte 
Sam und holte zu einem gewaltigen Schwinger aus, der auf 
der Kinnspitze des Bärtigen landete und ihn rückwärts zu 
Boden schickte. 

Gleich darauf überstürzten sich die Ereignisse. Das 
Beatnik-Mädchen kreischte wütend los und warf sich über 
den Tisch, wobei sie Sam mit den Fingernägeln das Gesicht 
zerkratzte. Der zweite Bärtige versetzte Sam einen Schlag 
gegen die Schläfe, worauf Sams Blick zusehend glasiger 
wurde. 

Also mußte ich eingreifen. Zuerst kippte ich dem Mädchen 
den Inhalt meiner Kaffeetasse ins Gesicht, behielt die Tasse 
jedoch in der Hand, um sie dem zweiten Bärtigen auf die 
Nasenwurzel zu knallen. 

Anschließend wurde alles etwas chaotisch, mit dem ersten 
Beatnik bewußtlos auf der Erde und dem zweiten 
bewußtlos am Tisch, den Kopf vornübergesunken und die 
Nase in ein Glas Eiswasser getaucht, so daß er womöglich 
sogar noch ertrinken würde. Dazu schrie das Mädchen aus 
Leibeskräften, während es versuchte, sich den Espresso 
aus den Augen zu wischen. Vermutlich war der Schock, 
etwas ins Gesicht zu bekommen, das an Wasser erinnerte, 
einfach zuviel für sie. 

Es schien der richtige Augenblick zu sein, das Lokal 
schnell zu verlassen. Doch Sam saß immer noch mit 
glasigem Blick da und grinste töricht vor sich hin. Um dem 
abzuhelfen, entfernte ich die Nase des zweiten Beatniks 
aus dem Glas und goß das Wasser über Sam. Er schüttelte 
langsam den Kopf und lächelte mir träge zu. »So habe ich 
die Martinis gern«, sagte er mit belegter Stimme, »trocken 
wie geeister Samt, wie ein Elektroschock, wie...« 

Aus den Augenwinkeln sah ich zwei stämmige 
Rausschmeißer mit unangenehm glitzernden Augen auf 


unseren Tisch zusteuern. Wenn ich jetzt nicht schnell 
schaltete, war es zu spät. 

Der weibliche Beatnik kreischte noch immer, was das Zeug 
hielt — völlig unverständlicherweise, denn der Kaffee war 
nicht einmal heiß gewesen. Kurz entschlossen ergriff ich 
den unteren Rand ihres dicken Rollkragenpullovers und riß 
ihn ihr über den Kopf, so daß das Geschrei plötzlich 
gedämpfter klang. Dann packte ich ihre Handgelenke. 

»Schaffen Sie diese verrückte Person hier raus!« keuchte 
ich den beiden Rausschmeißern entgegen. »Sie muß 
übergeschnappt sein. Sehen Sie nur, was sie mit meinen 
Freunden gemacht hat!« 

Die beiden blickten auf die bewußtlosen Beatniks und 
dann auf den noch völlig weggetretenen Sam, der sich 
weiter darüber verbreitete, wie er seine Martinis 
bevorzugte. Die Kratzspuren in seinem Gesicht redeten 
ihre eigene Sprache — wie ich hoffte. 

»Na klar meine Dame«, brummte einer der 
Rausschmeißer. »So was passiert hier immer wieder. Vorige 
Woche hat sich ein Mädchen plötzlich sämtliche Kleider 
vom Leibe gerissen und auf dem Tisch getanzt. Als wir sie 
an die frische Luft setzen wollten, sagte sie, sie habe nur 
beweisen wollen, daß sie nicht spießig sei.« 

Er übernahm das Beatnik-Mädchen von mir und hievte es 
sich mit einem. Schwung auf die Schulter. »Seien Sie 
unbesorgt«, sagte er. »Das haben wir gleich.« 

»Die beiden mit dem Bart sind ihre Brüder«, erklärte ich 
unschuldsvoll. »Man sollte sie vielleicht nicht voneinander 
trennen.« 

»Wir kümmern uns um alle drei, meine Dame«, versicherte 
mir der zweite Rausschmeißer. »Das ist kein Problem.« 

Ich verfolgte ihren Abmarsch, voran der erste 
Rausschmeißer mit dem Mädchen über der Schulter, das 
hilflos mit den Beinen strampelte und dabei rote 
Strumpfbänder enthüllte, die ihre schwarzen Strümpfe 
festhalten sollten. Ihm folgte der zweite Rausschmeißer, 


der die beiden männlichen Beatniks an ihren Bärten hinter 
sich herzog. 

Sam hatte noch immer das törichte Grinsen im Gesicht, so 
daß ich mich genötigt sah, ihm kräftig rechts und links eine 
runterzuhauen, worauf sein Blick sich rapide normalisierte. 

»Wach auf, Schlafmütze«, zischte ich ihm ins Ohr. 

Er blinzelte mich an und betastete vorsichtig sein Gesicht. 
»Was ist passiert?« verlangte er zu wissen. »Wo sind sie? 
Ich bringe sie um!« 

»Das erzähle ich Ihnen später«, sagte ich und zog ihn von 
seinem Stuhl empor. »Jetzt müssen wir hier erst einmal 
verschwinden!« 

Er protestierte noch immer, als wir gerade rechtzeitig die 
Tür erreichten, um den beiden Rausschmeißern zu 
begegnen, die mit zufriedener Miene von der Straße 
zurückkehrten. 

»Alles bestens, meine Dame«, sagte der erste. »Wir sind 
sie prima losgeworden.« 

»Warten sie vor der Tür?« fragte ich unruhig. 

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Für unsere 
hinausbeförderten Gäste haben wir ein besonderes System 
entwickelt. Wir setzen sie in ein Taxi und lassen sie vier 
Querstraßen weiter bei der Konkurrenz abladen. Wenn sie 
dann beim Aufwachen in Kampfstimmung sind, nehmen sie 
wenigstens nicht unser Lokal auseinander.« 

»Das ist wirklich genial«, sagte ich bewundernd. 

Ich schob Sam auf die Straße hinaus, wo er stehenblieb 
und mit trübem Blick die Kratzer in seinem Gesicht 
befühlte. 

»Was ist denn bloß passiert?« wiederholte er. 

»Sie haben eine Schlägerei angefangen und... Ach, es ist 
zu kompliziert«, sagte ich gereizt. »Gehen wir jetzt in den 
Antiquitätenladen, oder fahren wir nach Hause?« 

»Okay, okay«, brummte Sam. »Wer hat mir denn die Haut 
vom Gesicht gekratzt?« 

»Können Sie das nicht erraten — Papa?« kicherte ich. 
»Vielleicht war das ihre Art von Liebesspielen.« 


»Sehr witzig!« fauchte er. »Na los, werfen wir einen Blick 
auf die Antiquitäten.« 

Wir überquerten die Straße und schlenderten ein paarmal 
an dem Laden vorüber Die Schaufenster waren 
verschmutzt und unbeleuchtet, so daß wir nicht viel sehen 
konnten. Die Tür war nicht nur verschlossen, sondern noch 
zusätzlich durch ein Vorhängeschloß gesichert. 

»Wie kommen wir hinein?« fragte ich. »Müssen wir eine 
Scheibe einschlagen?« 

»Sehen wir erst mal die Rückseite an«, erwiderte Sam. 
»Neben dem Nachbarladen führt ein Durchgang nach 
hinten.« 

Er ging voran, dicht von mir gefolgt, denn gleich nachdem 
wir die Straße verlassen hatten, wurde es stockdunkel. Der 
Gang endete auf einem Hof voller Mülltonnen. Ein 
ramponierter Lattenzaun trennte uns von Romaynes Laden, 
aber Sam ließ sich dadurch nicht aufhalten — ehe ich 
wußte, wie mir geschah, hatte er mich hochgehoben und 
über den Zaun geschubst, so daß ich mit einem häßlichen 
Plumps auf Händen und Knien landete. Sam folgte mir, 
wobei er meine spitzen Bemerkungen wie ein Gentleman 
einer Dame über den Zaun geholfen hätte, geflissentlich 
überhörte. 

Romaynes kleiner Hof war vollgestellt mit leeren 
Pappkartons und anderem Gerümpel, durch das Sam sich 
seinen Weg zur Hintertür bahnte. Als ich endlich neben ihm 
stand, hatte er gerade festgestellt, daß die Tür von innen 
verriegelt war, und fluchte unterdrückt. 

»Also fahren wir wieder nach Hause”« fragte ich. 

»Ich denke ja gar nicht daran«, erwiderte er. »Schließlich 
habe ich mir nicht umsonst das Gesicht zerkratzen lassen.« 
Er trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang 
mit der Schulter gegen die Tür, prallte jedoch erfolglos 
zurück. 

»Verdammt!« stöhnte er. »Hat das weh getan!« 

»Warum haben Sie daran nicht früher gedacht, Sie 
Meisterhirn?« fragte ich kühl. »Vermutlich war einer der 


Gründe, weshalb Eddie und Bubbles hierhergefahren sind, 
sich zu vergewissern, daß alles gut verschlossen ist.« 

»Wir müssen eine Scheibe eindrücken«, sagte er knapp. 
Dann ließ er sich plötzlich auf alle viere nieder und begann, 
den Boden abzutasten. 

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Sam«, sagte ich. »Wir 
können doch keine Scheibe kaputtmachen. Die Leute 
würden den Krach hören und die Polizei alarmieren oder...« 

Das Geräusch von splitterndem Glas unterbrach mich 
mitten im Satz. Sam hatte gefunden, wonach er gesucht 
hatte — einen halben Ziegelstein —, und es in das 
rückwärtige Fenster geworfen. Als er bereits 
hineingeklettert war und mir die Hintertür öffnete, zitterte 
ich noch immer und wartete, daß die Polizei eintreffen 
würde. 

Drinnen war es kalt und düster, fast unheimlich. Selbst als 
Sam eine Lampe angeknipst hatte, wurde es nicht viel 
besser. In dem Laden herrschte ein einziges Durcheinander 
von verstaubten Stühlen, kleinen Tischchen und etlichen 
Kommoden mit abgeblätterten Spiegelaufsätzen. Ein altes, 
dünnbeiniges Sofa erinnerte mich sofort an Bubbles. 

Sam schlenderte begutachtend umher, dann blieb er in der 
Mitte des Ladens stehen und steckte sich eine Zigarette an. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte er befremdet. 

»Was?« 

»Dieses ganze Zeug ist Gerümpel!« erwiderte er. 

»Wie meinen Sie — Gerümpel?« fragte ich. »Es wäre doch 
wohl nicht antik, wenn es kein Gerümpel wäre, oder?« 
»Dieses Sofa ist vielleicht ein echtes Sheraton«, er deutete 
auf das dünnbeinige Ding, »aber die restlichen Sachen sind 
billige Imitationen.« 

»Sie glauben, Mr. Romayne hätte sein Vermögen durch 
den Verkauf von Fälschungen erworben?« 

»An diesem Kram hier würde er keinen Pfennig 
verdienen«, sagte Sam kurz. »Davon konnte er nicht einmal 
die Ladenmiete bezahlen.« 


»Nachdem Sie jetzt Bescheid wissen, können wir ja wohl 
wieder verschwinden«, sagte ich hoffnungsvoll. »Ich denke 
immer, ich höre draußen Polizei.« 

»Das bilden Sie sich nur ein«, sagte er. »Da wir nun einmal 
hier sind, können wir uns auch ein bißchen umsehen.« 

Sam setzte sich wieder in Bewegung, doch ich hatte wenig 
Lust, unnötig Energie zu verschwenden. In einer Ecke des 
Ladens hatte ich einen Stuhl erspäht, der nicht ganz so 
staubig zu sein schien wie die übrigen. Auf den steuerte ich 
zu, um meinen Füßen etwas Ruhe zu gönnen, während Sam 
Detektiv spielte. 

Kurz bevor ich den Stuhl erreichte, stolperte ich plötzlich 
und fiel der Länge lang zu Boden. Ich rappelte mich wieder 
hoch, rieb mir den Knöchel, wo ich mir die Strumpfhose 
zerrissen und die Haut abgeschürft hatte, und fluchte leise 
vor mich hin. Dieser Sam war an allem schuld — beim 
Herumlaufen hatte er eines der Tischchen etwas 
verschoben, so daß ein blödes Eisenstück aus dem 
Fußboden ragte. Ich war so wütend, daß ich ohne zu 
überlegen mit dem Fuß danach trat und laut aufschrie, als 
ich mir den Zeh stieß. 

Im nächsten Augenblick gab der Boden unter meinen 
Füßen nach, und ich fühlte, wie ich abwärtssauste. Ich 
kreischte wild, dann landete ich unsanft mit dem Hinterteil 
auf etwas, das sich wie Zement anfühlte Es war auch 
Zement. 

Sams besorgtes Gesicht erschien in der Öffnung über mir 
und blickte herab. »Sind Sie okay, Mavis?« fragte er. »Was 
ist passiert?« 

»Der Fußboden ist eingekracht«, stöhnte ich. »Ich bin 
überall grün und blau.« 

»Ich komme nachsehen«, sagte er eifrig und kletterte die 
Leiter hinunter. 

Ich stand auf und fühlte an mir herunter. Es schien nichts 
gebrochen zu sein, alles war nur ziemlich 
durcheinandergeschüttelt. Sam stellte sich neben mich und 
blickte sich mit großen Augen um. 


»Sie sind ein kluges Kind, daß Sie diese Falltür entdeckt 
haben«, sagte er. »Wir hätten nie erfahren, daß es hier 
diesen Keller gibt.« 

»Ich hätte darauf verzichten können!« erwiderte ich. 

Sam tastete die Wand entlang, bis er einen Lichtschalter 
fand. »Meine Güte!« sagte er leise. 

Ich drehte mich um und sah, was er meinte. Der Keller war 
nicht besonders groß, etwa vier Quadratmeter, aber kein 
Zentimeter war verschwendet. Überall waren Behälter und 
Kisten gestapelt, mit Ausnahme einer Ecke, in der ein 
großer, teuer aussehender Safe mit Kombinationsschloß 
stand. 

Sam ergriff das Stemmeisen, das an der Wand lehnte, und 
hob den Deckel der erstbesten Kiste an. Dann pfiff er leise 
und winkte mit dem Finger »Sehen Sie sich das an, 
Mavis.« 

»Noch mehr Antiquitäten?« fauchte ich. 

»Sehen Sie doch selbst!« 

Ich hinkte zu der Kiste hin, blickte hinein und pfiff 
genauso, wie er es getan hatte, nur mit mehr Anerkennung. 

»Was würden Sie sagen, was das ist?« fragte er heiser. 

»Wenn mich meine klugen Äuglein nicht täuschen — und 
das tun sie nicht —, sind das Chinchillas«, japste ich. 

»Eine ganze Kiste voll«, sagte er. »Vielleicht sogar«, er 
zählte eine nach der anderen, »acht Kisten voll!« 

»Verkauft er Chinchillas als Antiquitäten?« fragte ich 
verständnislos. 

»Was ist mit dem Safe?« sagte Sam. »Was, glauben Sie, 
könnte er dort auf bewahren?« 

»Vielleicht etwas für Geizkragen — wie Nerz?« 

»Eher Brillanten«, murmelte Sam, »Smaragde und 
dergleichen.« Er versuchte, den Safe zu Öffnen, aber 
höchstens Dynamit hätte die Tür zum Nachgeben bewegt. 

»Mavis«, sagte Sam herzlich, »wir hatten Erfolg auf der 
ganzen Linie. Jetzt wissen wir, wie Romayne sein Geld mit 
Antiquitäten verdient hat.« 

»Tatsächlich?« sagte ich zweifelnd. 


»Natürliich — der Antiquitätenhandel war nur ein 
Deckmantel für sein wirkliches Geschäft. Er war ein 
Hehler! Der Antiquitätenladen brauchte ihm gar kein Geld 
einzubringen. Vermutlich hat Romayne etwaige Kunden, die 
sich hierher verirrten, so schnell wie möglich wieder 
hinausgeekelt. Dies hier unten ist sein richtiges 
Warenlager.« 

»Ist er deshalb erstochen worden?« fragte ich. 

»Einen besseren Grund kann es wohl kaum geben«, 
erwiderte er überzeugt. 


Sam parkte etwa hundert Meter vor der Einfahrt zu 
Romaynes Haus und stellte den Motor ab. 

»Mir gefällt nicht, daß Sie ins Haus zurückgehen«, sagte 
er. »Es könnte gefährlich werden.« 

»Warum sollte es jetzt auf einmal gefährlich sein?« 
widersprach ich. »Gefährlicher als heute nachmittag oder 
am frühen Abend?« 

»Da wir nun wissen, daß Romayne ein Hehler war, erklärt 
sich vieles«, insistierte er. »Das Motiv für seine Ermordung 
und der gute Grund, warum er Leute wie Mike English 
kannte und einen Eddie Howard als Leibwächter 
engagierte.« 

»Sie sind Eddie gegenüber voreingenommen«, sagte ich. 
»Ich glaube, er wird falsch eingeschätzt.« 

»Seien Sie vernünftig«, brummte Sam. »Lassen Sie sich 
von mir nach Hause fahren.« 

»Sie vergessen etwas. Bubbles hat mich über das 
Wochenende zu ihrer Gesellschaft engagiert«, erwiderte 
ich entschlossen. »Wenn ich morgen nicht da bin, bekomme 
ich kein Geld.« 

»Okay«, sagte er kühl. »Es ist schließlich Ihr Leben.« 

»Was werden Sie tun — der Polizei von den Pelzen, die wir 
gefunden haben, Bericht erstatten?« 

»Sicher, sicher«, sagte er ausweichend. »Das werde ich 
schon machen.« 

»Wann denn?« fragte ich argwöhnisch. 


»Ziemlich bald.« Sam konzentrierte sich darauf, eine 
Zigarette in Brand zu stecken. »Ich will nichts überstürzen. 
Immerhin haben wir die Spur gefunden, nicht wahr? Wenn 
ich weiter am Ball bleibe, finde ich vielleicht den Mörder.« 

»Ich glaube kaum, daß Leutnant Gerassi mit Ihnen 
einverstanden sein wird, Sam«, erklärte ich nüchtern. 
»Gibt es da nicht einen häßlichen Paragraphen, in dem vom 
Vorenthalten wichtigen Beweismaterials die Rede ist?« 

»Gewiß — und es gibt noch einen anderen über Einbruch, 
unbefugtes Betreten und...« 

»Dann wollen wir doch die ganze Sache vergessen«, 
unterbrach ich ihn hastig. »Was haben Sie denn als 
nächstes vor? Ich meine, um den Mörder ausfindig zu 
machen?« 

»Zuerst werde ich morgen früh versuchen, diese Dolores 
zu erwischen«, erwiderte er. »Ich möchte mich mal mit ihr 
unterhalten. Entweder kann sie in die Zukunft sehen, oder 
sie ist eine Schwindlerin. Ich will wissen, was stimmt.« 

»Vergessen Sie aber nicht, daß wir Partner sind«, 
erinnerte ich ihn, »und daß ich große Schlagzeilen in 
Detroit bekomme.« 

»Natürlich, Mavis.« Er tätschelte mir sanft ein Knie. »Ich 
denke daran.« 

»Sie sind gar nicht so übel, Sam«, räumte ich ein. »In 
mancher Beziehung erinnern Sie mich an Johnny Rio — der 
hat auch so neugierige Finger.« Ich schlug ihm auf das 
Handgelenk. »Aber ich muß jetzt gehen. Rufen Sie mich 
morgen früh an, ja? Damit ich an Ihrer Seite bin, wenn Sie 
den Mörder finden.« 

»Schön, ich werde mich gegen zehn Uhr melden«, 
erwiderte er. 

»Gute Nacht, Sam.« 

Ich stieg aus, sah zu, wie er wendete, und winkte dann 
dem Wagen hinterher Es stimmte mich irgendwie 
melancholisch, Sam so entschwinden zu sehen. Er war 
zwar kein Romeo, aber ein Mann, dem ein Mädchen 
vertrauen konnte, und so etwas findet man nicht allzuoft. 


Die Auffahrt schien zu Fuß viermal so lang zu sein wie per 
Auto, aber endlich hatte ich es doch geschafft und schlich 
vorsichtig zur Rückfront des Hauses, weil ich niemanden 
aufwecken wollte, dem ich womöglich mein spätes 
Ausgehen hätte erklären müssen. Die Hintertür war 
unverschlossen, so daß ich unbehelligt auf Zehenspitzen zu 
meinem Zimmer gelangte. Das Wohnzimmer lag im 
Dunkeln, offenbar waren Bubbles und Eddie bereits zu Bett 
gegangen. 

Ich knipste das Licht in meinem Zimmer an und schloß die 
Tür hinter mir. Alles sah genauso aus, wie ich es verlassen 
hatte. Die Kissen unter der Bettdecke wirkten äußerst 


realistisch — genau wie eine Frau im Bett —, und ich 
konnte mich zu meiner gelungenen Arbeit 
beglückwünschen. 


Es war bereits nach Mitternacht. Ich fühlte mich 
erschöpft, meine Schrammen und Prellungen machten sich 
wieder bemerkbar, und so beeilte ich mich mit dem 
Ausziehen. Als ich den Büstenhalter aufhakte, empfand ich 
das herrliche Gefühl von Freiheit, das es fast lohnend 
macht, diese verdammten Dinger zu tragen, und warf 
schnell einen Blick in den Spiegel, um mich zu 
vergewissern, daß ich eigentlich einer derartigen Stütze 
nicht bedurfte. Ich bedurfte ihrer wirklich nicht. 

Dann schlüpfte ich in die enganliegenden Hosen meines 
neuen Pudel-Pyjamas, stülpte mir dessen Oberteil mit den 
vielen Rüschen über den Kopf, gönnte meinem Haar noch 
hundert Bürstenstriche und war bereit fürs Bett. Ich 
streckte mich mit emporgehobenen Armen, gähnte wohlig 
und schlug die Decke zurück, um mich in die Kissen sinken 
zu lassen. Da erstarrte ich mitten in der Bewegung. 

Die Kissen waren verschwunden — jemand mußte sie 
weggenommen und an ihre Stelle eine echte Frau gelegt 
haben. Kein Wunder, daß die Umrisse unter der Decke so 
echt ausgesehen hatten — sie waren auch echt. Ich fühlte, 
wie mir die Knie zu zittern begannen, und konnte nur mit 
Mühe einen Aufschrei unterdrücken. 


Bubbles lag mit emporgezogenen Knien auf der Seite und 
sah aus, als schlummere sie friedlich. Sie war völlig nackt, 
ihr magerer Körper wirkte fast rührend. 

In ihrer schmalen Brust steckte ein Messer, genau über 
dem Herzen, und das Blut, das immer noch auf das Laken 
unter ihr sickerte, hatte bereits einen glänzenden, 
leuchtend roten Fleck gebildet. 

Ich kam mir vor wie ein Artikel aus der Tiefkühltruhe eines 
Lebensmittelladens: auf der Stelle erstarrt. Nicht einmal, 
als ich hörte, wie sich die Tür hinter mit Öffnete und 
jemand eintrat. Ich schloß sekundenlang die Augen, dann 
gelang es mir mit unendlicher Anstrengung, den Kopf zu 
wenden, um zu sehen, wer es war. 

Mike English stand, eine Pistole in der Hand, im Zimmer 
und blickte ausdruckslos an mir vorbei auf die Leiche. 
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»Du bist ganz schön schnell mit dem Messer bei der 
Hand«, sagte Mike langsam. »Erst Romayne und jetzt seine 
Frau.« 

»Ich habe Mr. Romayne nicht getötet«, krächzte ich. »Und 
seine Frau natürlich auch nicht. Ich habe sie eben erst, 
kurz bevor Sie hereinkamen, gefunden.« 

»Spar dir das für den Richter, schönes Kind«, grunzte er. 
»Wessen Idee war denn das, ihr ein Messer zwischen die 
Rippen zu jagen — Eddies?« 

»Ich habe Ihnen doch schon erklärt«, sagte ich verzweifelt, 
»daß ich erst vor fünf Minuten zurückgekommen bin und 
keine Ahnung hatte, daß Bubbles hier lag, bis ich die 
Bettdecke zurückschlug...« 

»Na klar!« Er grinste unverschämt. »Du guckst nie 
zweimal hin, wenn schon jemand in deinem Bett liegt. Das 
spricht vermutlich für dein bewegtes Liebesleben.« 

»Ich hatte, bevor ich vorhin wegging, die Kissen unter die 
Decke gestopft«, versuchte ich ihm zu erklären. »Bubbles 
oder Eddie sollte annehmen, ich sei schon im Bett. Als ich 
zurückkam, dachte ich daher, es seien immer noch die 
Kissen und nicht...« 

»Du warst weg?« unterbrach er mich. »Wo?« 

»Einfach nur draußen.« 

»Wenn du mit jemandem zusammen warst, hättest du 
vielleicht ein Alibi?« sagte er leise. »Aber du mußt dir was 
Kluges ausdenken, schönes Kind.« 

»Ich war mit Sam Barry zusammen, wenn Sie es unbedingt 
wissen müssen«, sagte ich gepreßt. 

»Dem Fernsehfritzen? Wo seid ihr gewesen?« 

»In Venice«, erwiderte ich, ohne zu überlegen. »Wir waren 
in einem Espresso und dann... Na, da haben wir eben 
Kaffee getrunken. Das ist alles.« 

»In Venice?« wiederholte er. »Bist du sicher, daß ihr nicht 
nach Antiquitäten gesucht habt?« 


»Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Wo sollte man denn 
um diese Nachtzeit Antiquitäten kaufen?« 

»In Romaynes Laden«, erwiderte er ausdruckslos. »Du und 
Barry, ihr habt also da draußen herumgeschnüffelt.« 

»Wie kommen Sie denn auf diese Idee?« protestierte ich 
schwach. 

»Du kannst besser mit dem Messer umgehen als lügen, 
Puppe«, sagte er. »Was habt ihr in dem Laden gefunden?« 

»Nichts — überhaupt nichts!« 

»Ihr habt euch aber umgesehen?« 

»Nur ganz flüchtig«, gab ich zu. »Es stand sowieso nur 
lauter altes Gerümpel herum.« 

»Wart ihr nicht hinter den Pelzen her?« fragte er 
unerwartet. 

»Natürlich nicht«, schluckte ich. »Warum sollte ich mich 
für einen Haufen alter Chinchillass und Nerze 
interessieren?« 

»Für eine Stippvisite hast du gute Arbeit geleistet«, stellte 
er fest. »Aber ein kluges Kind wie du kann sich schnell 
einen Vers darauf machen, wie?« 

»Da haben Sie recht«, erwiderte ich triumphierend. 
»Dieser Keller beweist, womit Mr. Romayne sein Geld 
tatsächlich verdient hat — er war kein Antiquitätenhändler, 
sondern Hehler!« Nachdem ich ihm diesen Schock versetzt 
hatte, begann ich mich wieder etwas sicherer zu fühlen. 
»Und noch etwas, Mr. Mike English«, fuhr ich höhnisch 
fort. »Damit hätten Sie ein plausibles Motiv gehabt, Mr. 
Romayne zu ermorden — um seine Geschäfte zu 
übernehmen!« 

»Du bist ein schlaues Kind«, murmelte er, »aber ich glaube 
trotzdem, daß du dir das nicht ganz allein ausgedacht 
hast.« 

»Na ja«, ich zuckte die Achseln, »vielleicht hat Sam Barry 
ein bißchen nachgeholfen.« 

»Hm — und nachdem er dich hier abgesetzt hat, ist er 
spornstreichs zur Polizei gerannt, wie?« 


»Aber doch nicht Sam«, widersprach ich. »Er will den 
Mörder allein finden, weil er meint, das sei gute Reklame 
für seine Sendung. Zur Polizei geht er erst, wenn er den 
Mörder geschnappt hat.« 

»Du meine Güte!« stöhnte Mike schwach. 

»Sie brauchen gar nicht zu lachen«, bemerkte ich kühl. 
»Sam Barry ist ein ziemlich schlauer Kopf, und falls Sie der 
Mörder sind, sollten Sie sich darauf einstellen.« 

»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte er. »Ich meine, 
daß Sam Barry nicht auf den Kopf gefallen ist. Wenn er 
dem Mörder bereits auf den Fersen ist, sollten wir ihm 
auch von dem zweiten Mord berichten. Rufihn doch an und 
bitte ihn her.« 

»Das ist eine gute Idee«, sagte ich begeistert. 

»Na, dann los«, sagte er und Öffnete die Tür, um mich 
hinausgehen zu lassen. 

Nach zwei Schritten befiel mich jedoch plötzlicher Zweifel. 
Ich blieb stehen und musterte Mike mißtrauisch, aber seine 
Unschuldsmiene verriet lediglich, daß sie zu schön war um 
wahr zu sein. 

»Einen Augenblick mal«, sagte ich vorsichtig. »Wenn Sie 
der Mörder sind, warum haben Sie es dann so eilig, Sam 
hierherzuzitieren?« 

»Ich bin nicht der Mörder, Mavis«, erklärte er geduldig. 
»Ich kann es nur nicht erwarten, daß Barry es beweist!« 

»Na ja«, nickte ich, »in dem Fall ist es wahrscheinlich... 
He, Sie raffinierter Fettmops, Sie wollen Sam doch nur 
davon abhalten, der Polizei von dem Keller zu erzählen!« 

»Raus!« fauchte er und stieß mir den Pistolenlauf in die 
Rippen. »Du rufst ihn an, und zwar gleich!« 

Mir blieb nichts weiter übrig, als hinauszugehen, aber es 
gibt Situationen, in denen selbst ein schwaches Weib roher 
Gewalt etwas entgegenzusetzen hat — nämlich ihren 
Verstand. Also schrie ich aus Leibeskräften: »Eddie! Hilfe!« 

»Du gibst nicht so leicht auf, Puppe«, sagte Mike 
anerkennend, »das muß man dir lassen.« 


»Warten Sie nur, bis Eddie Sie zwischen die Finger 
bekommt«, erwiderte ich schadenfroh. 

»Warum warten?« sagte er. »Geben wir ihm doch gleich 
jetzt eine Chance, okay?« 

Er nötigte mich mit dem Pistolenlauf bis zur Tür am Ende 
des Flurs, öffnete sie einen Spalt und zischte: »Benny!« 
Benny kam heraus und folgte uns auf Zehenspitzen zurück 
zu der Tür gleich neben meinem Schlafzimmer. Er hielt 
wieder das Schießeisen in der Hand, das er mir bereits am 
früheren Abend vor die Nase gehalten hatte. Dann stellte 
er sich mit herabhängenden Armen neben der Tür auf. 
»Jetzt bist du dran, Puppe«, sagte English hinter mir. »Ruf 
ihn heraus.« 

»Ich denke ja gar nicht dran«, quietschte ich, da er mir 
plötzlich seine Pistole in einen unaussprechlichen 
Körperteil stieß. »Mike English, Sie sind kein...« 

Die Tür flog auf, und Eddie schoß heraus, verschlafen 
blinzelnd und in Pyjamahosen. »Was ist...«, weiter kam er 
nicht, denn Bennys Pistolenknauf sauste auf seinen 
Hinterkopf herab. Eddie krümmte sich und sackte 
zusammen. 

»Er ist tot!« kreischte ich. »Genauso ermordet wie 
Bubbles!« 

»Immer mit der Ruhe«, sagte Mike English ungeduldig. 
»Dein Partner ist nicht tot, nur bewußtlos. Er wird 
höchstens ein bißchen Kopfschmerzen haben, wenn er 
aufwacht — das heißt, falls es dazu kommt. Pack ihn in sein 
Bett, Benny, und behalte ihn im Auge.« 

»Was soll das heißen — falls es dazu kommt?« schluckte 
ich. 

Er zuckte die breiten Schultern. »Wenn du telefonierst, 
passiert ihm nichts. Aber sonst...« 

»Na schön«, stimmte ich hilflos zu. »Ich werde Sam 
anrufen. Aber ich habe seine Nummer nicht.« 

»Die werden wir schon für dich finden«, sagte er. »In 
diesem Hause gibt es bestimmt ein Telefonbuch.« 


»Haben Sie etwas dagegen, daß ich mir erst einen 
Morgenrock anziehe?« fragte ich. 

»Das ist nicht nötig«, erwiderte er unbeteiligt, und ich 
konnte spüren, wie seine Augen Löcher in meinen dünnen 
Nylonpyjama brannten. »Du siehst so sehr nett aus.« 

Er dirigierte mich zu einer Nische im Flur, wo sich ein 
Telefonapparat samt Telefonbuch befand. Dann suchte er 
die Nummer heraus und reichte mir, während er langsam 
wählte, den Hörer. 

»Du erzählst ihm, daß du gerade Bubbles’ Leiche gefunden 
hast«, instruierte er mich. »Sag ihm, du seist sicher, daß 
der Mörder noch irgendwo im Hanse ist und daß du Angst 
hast. Er soll sofort hierherkommen, aber ohne die Polizei zu 
benachrichtigen, weil das seine große Chance ist, den 
Mörder zu schnappen.« 

Ich hörte völlig benommen, wie Sams Telefon endlos 
klingelte, und hoffte schon, er sei vielleicht nicht zu Hause 
— da meldete er sich schließlich verschlafen. 

»Vergiß nicht, daß Eddies Leben von dir abhängt«, 
flüsterte Mike und rammte mir erneut schmerzhaft den 
Pistolenlauf in die Rippen. 

»Was ist denn?« fragte Sams belegte Stimme an meinem 
Ohr. 

»Sam, hier ist Mavis.« Ich brauchte mich nicht zu 
verstellen, das Zittern meiner Stimme war hundert Prozent 
echt. »Es ist etwas Schreckliches passiert.« 

»Wie? Was ist?« Seine Stimme wurde plötzlich schärfer. 

»Es handelt sich um Bubbles«, stammelte ich. »Sie ist 
ermordet worden!« 

»Ermordet!« Er schrie so laut, daß mir fast das 
Trommelfell platzte. »Haben Sie getrunken, Mavis?« 

»Es ist wahr«, sagte ich verzweifelt. »Ich habe eben ihre 
Leiche gefunden. Sie ist genauso erstochen worden wie Mr. 
Romayne. Sam«, ich senkte die Stimme zu einem 
schwachen Gurgeln, »ich glaube, der Mörder ist noch 
irgendwo im Haus. Wenn Sie schnell herkommen, können 
Sie ihn vielleicht noch erwischen.« 


»Ich kann Ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, Kindchen«, 
sagte er entschieden. »Ich benachrichtige sofort die 
Polizei.« 

»Nein«, widersprach ich, völlig außer mir. »Damit wäre 
doch alles verdorben. Denken Sie an die Publicity, Sam! Sie 
brauchen sich nur zu beeilen.« 

»In zehn Minuten bin ich dort«, erwiderte er aufgeregt. 
»Und... Ah... Mavis, falls er noch vor meinem Eintreffen 
verschwinden will, lenken Sie ihn ab, ja?« 

»Ich soll ihn ablenken?« japste ich. »Womit denn?« 

»Nun«, er hüstelte diskret, »schließlich sind Sie eine Frau. 
Ich brauche Ihnen doch wohl kaum zu erklären, auf welche 
Weise eine hübsche Frau wie Sie einen Mann ablenken 
kann?« 

»Noch vor ein paar Sekunden wollten Sie mein Leben 
nicht aufs Spiel setzen«, fauchte ich, »und jetzt kann ich 
getrost nicht nur mein Leben, sondern auch meine Tugend 
riskieren — damit Sie Ihre Publicity bekommen!« 

»Aber, Mavis«, sagte er beruhigend. »Ich meine doch 
nichts wirklich Entscheidendes. Außerdem bin ich schon 
fast auf dem Weg.« 

»Wenn Sie nicht innerhalb von zehn Minuten hier sind, 
rufe ich die Polizei!« fauchte ich und knallte den Hörer auf 
die Gabel. 

»Kommt er?« erkundigte sich Mike. 

»Und wie!« erwiderte ich bitter. »Den könnten keine zehn 
Pferde zurückhalten. Inzwischen soll ich den Mörder 
verführen, damit er nicht vorzeitig wegläuft. Mein Held!« 

»Das wollte ich nur wissen«, sagte Mike. »Jetzt kannst du 
zu den anderen ins Wohnzimmer gehen.« 

Ich bekam einen weiteren Schock, als ich sah, wer »die 
anderen« waren. Zwei davon saßen nebeneinander auf der 
Couch. Dolores trug einen rosa Kaschmir-Pullover und eng 
anliegende weiße Leinenhosen. Ihr Gesichtsausdruck war 
ernst, und ihre Augen blickten fast verängstigt. 

Abigail trug wieder das grüne Satinkleid, in dem ich sie 
schon kannte, so daß ich überlegte, ob sie darin wohl auch 


zu Bett ging. Ihr graues Haar hätte eines Kammes bedurft, 
aber sonst wirkte sie höchst zufrieden, als erwarte sie 
einen besonderen Genuß. 

»Was machen die denn hier”« fragte ich Mike English. 

»Das ist eine Party«, grinste er hinterhältig. »Alle sind 
eingeladen. Da siehst du, daß wir den guten Sam nicht 
auslassen konnten. Jetzt brauchen wir nur noch zu warten, 
daß er kommt und Howard aufwacht.« Sein Pistolenlauf 
nötigte mich zur Couch hinüber, wo ich mich zwischen die 
beiden setzen mußte. 

Abigail seufzte leise und schloß die Augen. »Ich kann es 
spüren«, sagte sie mit ihrer deprimierend düsteren 
Stimme. »Überall um uns — sie sammeln von Minute zu 
Minute mehr Kraft. Ich habe das Böse noch nie so stark, so 
mächtig erlebt. Es ist erregend!« 

»Laß doch den Quatsch«, sagte Dolores gereizt. »Heb dir 
das fürs Fernsehen auf.« 

»Ich habe es dir doch schon gesagt, meine Liebe«, Abigails 
Augen glitzerten, während sie Dolores musterte, »verhöhne 
die Wahrheit nicht. Mach dich nicht über etwas lustig, das 
du nicht verstehst! Das Böse ist allmächtig, wir sind nur 
seine Werkzeuge. Dagegen kann man nichts tun. Wenn du 
klug bist, sträubst du dich nicht, ihnen zu Willen zu sein — 
um dich selbst zu retten!« 

»Du hättest dich in Long Beach ruhig sträuben sollen, 
dann säßen wir jetzt nicht so in der Tinte«, fauchte Dolores. 
»Du scheinst tatsächlich übergeschnappt zu sein — diesen 
Unsinn zu glauben!« 

»Natürlich«, erwiderte Abigail selbstzufrieden. »Ich 
wundere mich, daß du daran je zweifeln konntest.« 

»Was war denn in Long Beach?« fragte ich interessiert. Da 
ich nun schon einmal zwischen den beiden eingeklemmt 
war, wollte ich mich wenigstens an der Unterhaltung 
beteiligen. Ich blickte höflich in Abigails Richtung, doch 
wünschte ich im gleichen Moment, ich hätte es unterlassen. 
Die Spitze ihrer Nase wies direkt auf mich, und ihre 
schwarzen Augen schienen sich in meinen Kopf zu bohren. 


»So ein hübsches Mädchens, sagte sie leise, meine Frage 
völlig ignorierend. »Eine echte Blondine mit wundervoller 
weißer Haut. Sie wissen doch, nicht wahr, meine Liebe?« 

»Was soll ich wissen?« fragte ich nervös. 

»Mädchen wie Sie lieben sie am meisten — die sind am 
verwundbarsten.« Sie tätschelte meine Hand, bis ich sie 
der Berührung ihrer feuchten kalten Finger entzog. 

»Deshalb sind auch die Mächte des Bösen ringsum uns 
spürbar.« Sie kicherte gemein. »Weil für Sie, liebes Kind, 
mehr Gefahr besteht, als für die anderen im Raum.« 

»Hören Sie nicht auf Abigail!« sagte Dolores scharf. 
»Sonst treibt sie es noch ärger. Je größere Angst sie 
anderen einjagen kann, desto mehr genießt sie es. Sie ist 
nicht ganz normal.« 

Abigail starrte Dolores einen Augenblick voller Haß an, 
dann kicherte sie wieder. 

»Ich wünschte, ich hätte deine Gabe, meine Liebe«, sagte 
sie leise. »Die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen... Und 
noch dazu so genau! Bedrückt es dich nicht, das Schicksal 
eines Menschen vorauszusehen, dem er trotz deiner 
Warnungen nicht entgehen kann? Was hast du empfunden, 
als du wußtest, daß er letzte Nacht hier saß und dir sein 
Leben unter den Fingern zerrann?« 

»Halt den Mund, du gemeine Hexe!« stieß Dolores hervor. 

»Hattest du Mitleid mit ihm?« fuhr Abigail ungerührt fort. 
»Weil du wußtest, daß er keine Chance hatte, dem Tod zu 
entrinnen?« 

»Du sollst den Mund halten!« Dolores schien einem 
hysterischen Anfall nahe. 

»Ich plaudere nur, meine Liebe«, sagte Abigail milde. 
»Deine Gabe fasziniert mich. Sag uns doch, ob du auch für 
heute nacht etwas prophezeien kannst? Lauert der Tod 
wieder in diesem Raum, wo er sich erst vor so kurzer Zeit 
ein Opfer geholt hat? Wer von uns ist jetzt an der Reihe? 
Die hübsche Blonde zwischen uns vielleicht? Laß uns 
teilhaben, Dolores, schone uns nicht.« 


»Sie ist ein bißchen hinter den Ereignissen zurück«, sagte 
Mike ruhig. »Es ist schon passiert.« 

»Was meinen Sie?« fragte Dolores heiser. 

»Die liebende Gattin ist mit dem Gatten vereint«, erklärte 
Mike mit gleichgültiger Brutalität. »Sie hat ein Messer im 
Herzen, genau wie der arme alte Ray.« 

»Sie ist tot?« Dolores’ Stimme brach. 

»Mausetot«, nickte Mike. 

»Wer hat sie umgebracht?« erkundigte sich Abigail 
interessiert. 

»Das hübsche Mädchen, die echte Blondine mit der 
wundervoll weißen Haut«, äffte er ihre Stimme nach. »Das 
verwundbare Geschöpf direkt neben Ihnen!« 

Dolores rückte demonstrativ von mir ab. 

»Das ist nicht wahr!« sagte ich zu ihr. »Er lügt!« 

»Ich habe Sie falsch eingeschätzt, meine Schöne.« Abigail 
atmete schwer in mein Ohr. »Völlig falsch.« Ihre knochigen 
Finger klammerten sich mit erstaunlicher Kraft um mein 
Handgelenk. »Sie sind schlau. Sie wissen genauso wie ich, 
daß es sinnlos ist, gegen die Mächte des Bösen 
anzukämpfen — man muß sich ihnen beugen.« 

Ihr Griff um mein Handgelenk verstärkte sich derart, daß 
ich vor Schmerz aufschrie, mich jedoch nicht zu befreien 
vermöchte. Sie reckte mir mit bebendem Mund das Gesicht 
entgegen. Die dünne Schweißschicht auf ihrer Oberlippe 
und das brennende Verlangen, das in ihren Augen glühte, 
erfüllte mich mit heftigem Widerwillen. 

»Verraten Sie mir doch, meine Schöne«, sabberte sie, 
»was haben Sie empfunden, als Sie das Messer in ein 
lebendiges, schlagendes Herz senkten?« 

Ich riß mich mit Außerster Anstrengung von ihr los, sprang 
von der Couch auf und rannte durch das Zimmer zu Mike, 
der sich an der Bar einen Drink mixte. 

»Halten Sie mir die verrückte alte Schachtel vom Leibe!« 
sagte ich atemlos. »Haben Sie gehört?« 

Er musterte mich gleichgültig, während er mit 
herabgezogenen Mundwinkeln träge lächelte. Ein kaltes, 


berechnendes Glitzern trat in seine Augen, und mein Herz 
begann wie wild zu klopfen. 

»Sie ist dir also unheimlich, Puppe?« sagte er heiser. »Sie 
jagt dir Angst ein? Das muß ich mir merken.« 
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Das Geräusch eines näher kommenden Wagens wurde 
immer deutlicher, dann quietschten Bremsen, und der 
Motor verstummte. Sekunden später flog die Tür auf, und 
Sam Barry stürmte herein. In der Mitte des Zimmers 
verhielt er den Schritt und starrte offenen Mundes auf 
Mike und dessen Pistole. Dann blinzelte er ein paarmal und 
registrierte wortlos die Anwesenheit von Dolores und 
Abigail. Schließlich blieben seine hervorquellenden Augen 
auf mir haften, was mir erst zu Bewußtsein brachte, daß er 
den Pudelpyjama noch nicht kannte. 

»Was...« Er schluckte trocken und versuchte es noch 
einmal. »Was...« 

»Es war Mikes Idee, daß ich Sie anrufen und hierherbitten 
sollte«, erklärte ich. »Ich hatte die ganze Zeit seine Pistole 
im Kreuz.« 

»Bubbles’ Ermordung ist also eine Erfindung?« fragte Sam 
verständnislos. 

»Keine Erfindung«, erwiderte Mike. »Ihre Leiche liegt 
immer noch in einem der Schlafzimmer.« 

»Wer hat sie umgebracht?« wollte Sam wissen. 

»Um das zu klären, findet diese Party hier statt«, sagte 
Mike ruhig. »Ich hielt es für das Vernünftigste, alle 
zusammenzutrommeln, die sich zum Zeitpunkt von 
Romaynes Ermordung in diesem Raum befunden haben.« 

»Moment mal!« unterbrach Sam ihn dramatisch. »Das 
kommt mir irgendwie bekannt vor! Halten Sie es für 
möglich, daß mir diese Idee schon einmal in einem Buch 
oder Kinostück begegnet ist?« 

»Ich vergaß«, fauchte Mike, »daß Sie von Beruf Komiker 
sind, Barry. Nicht daß Sie mich je zum Lachen gebracht 
hätten — ein Blick auf Ihr Gesicht, und ich schalte ein 
anderes Programm ein.« 

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Sam liebenswürdig. 
»Wir wenden uns ausschließlich an ein Publikum mit 


durchschnittlichem oder sogar überdurchschnittlichem 
Intelligenzgrad.« 

»Halten Sie die Klappe!« befahl Mike. »Ich habe Sie nicht 
herzitiert, um mir Ihr albernes Gerede anzuhören. Wir 
müssen herauskriegen, wer Romayne und seine Frau 
umgebracht hat. Diesem Gerassi traue ich nicht einmal zu, 
einen entlaufenen Köter zu finden, geschweige denn einen 
Mörder.« 

Aus Richtung der Schlafzimmer näherten sich Schritte. 
Mike lauschte ihnen grinsend. 

»Das scheint der letzte in der Runde, auf den wir warten«, 
sagte er. 

Eddie Howard trat langsam ins Zimmer, dicht gefolgt von 
Benny, der ihm die Pistole ins Rückgrat preßte. 

»Wir haben auf dich gewartet, Eddie«, kicherte Mike. 
»Was hat dich so lange aufgehalten?« 

Ich hasse es einzugestehen, aber jedesmal, wenn ich Eddie 
Howard erblickte, war ich hin und weg. Er hatte sich 
inzwischen angezogen, und selbst mit seinem zerdrückten 
Hemd und den zerknitterten Hosen, das Haar wirr in die 
Augen hängend, verfehlte er seine Wirkung auf mich nicht. 
Eine Frau zu sein, ist manchmal so verdammt kompliziert, 
daß man sich fragt, ob sich das ganze Theater mit dem 
Make-up, der Schönheitspflege und den Nylons überhaupt 
lohnt. 

Nur um ein Beispiel zu nennen — da stand ich nun in 
diesem ziemlich durchsichtigen Schlafanzug, und Eddie 
schenkte mir nicht einmal einen Blick 

Statt dessen starrte er haßerfüllt Mike an. Doch obwohl 
seine Stimme vor Wut fast bebte, verlor sie keinen Moment 
ihren wundervollen, kultivierten Akzent. 

»Glaubst du, du kommst mit dieser Masche durch, 
English?« sagte er. 

»Ich versuche nur rauszubekommen, wer Ray ermordet 
hat«, sagte Mike in mildem Ton, »und seine Frau.« 

»Bubbles?« fragte Eddie langsam. »Sie ist tot?« 


»Du scheinst überrascht, Eddie-Boy«, sagte Mike 
gönnerhaft. »Das muß der Schlag auf den Hinterkopf 
gewesen sein. Warum bittest du nicht deine Partnerin, dir 
wieder auf die Sprünge zu helfen?« 

»Meine Partnerin?« 

»Die doofe Blonde, die gar nicht so doof ist«, sagte Mike. 
»Die Puppe, die so aussieht, als könne sie kein Wässerchen 
trüben, während sie doch kaltblütig mordet.« 

»Sie meinen Mavis?« fragte Sam ungläubig. »Sie müssen 
übergeschnappt sein, English!« 

»Na klar ist er übergeschnappt«, sagte Eddie. »Er ist ein 
Paranoiker — oder er wäre es, wenn er über genügend 
Gehirnsubstanz verfügen würde.« 

Mike kam hinter der Bar hervor, wobei er sich mit einer 
animalischen Behendigkeit bewegte, die seine wuchtige 
Gestalt noch bedrohlicher erscheinen ließ. 

»Ich bin also verrückt?« sagte er leise. »Na schön, dann 
wollen wir doch mal sehen, wie verrückt ich bin! Ray 
Romaynes Antiquitätenhandel war nur ein Deckmantel für 
seine wirkliche Tätigkeit — er war der zweitgrößte Hehler 
in ganz Los Angeles, stimmt’s?« 

»Na und?« sagte Sam kühl. 

»Deshalb ließ sich Eddie Howard als Rays Leibwächter 
anheuern und fand Zugang zu diesem Haus«, fuhr Mike 
fort. »Er kam bald dahinter, womit Ray sein Geld verdiente, 
und das interessierte ihn außerordentlich. Gleichzeitig 
bändelte er mit Rays Frau an. Die beiden taten sich 
zusammen, um Ray loszuwerden und sein Geschäft zu 
übernehmen. « 

»Du bist tatsächlich verrückt«, sagte Eddie. 

»Eddie wollte zwar das Geschäft, jedoch keineswegs 
Bubbles«, sprach Mike ungerührt weiter. »Er hat nämlich 
eine gut gebaute blonde Freundin namens Mavis Seidlitz. 
Aber vorläufig verdreht er erst einmal Bubbles den Kopf, 
damit sie ihm zuliebe ihren Mann aus dem Weg schafft. 
Später kann er sie immer noch loswerden.« 


»Ich verstehe nicht, was Mavis damit zu tun haben soll«, 
sagte Sam entschieden. 

»Dann halten Sie den Mund und hören Sie zu«, erwiderte 
Mike. »Ray bekommt per Post diese Zuschrift, daß er sich 
Ihre Show ansehen soll, und das beunruhigt ihn. Er 
betreibt ein riskantes Gewerbe, und es gibt eine Menge 
Leute, die es als Vergnügen betrachten würden, ihm die 
Kehle durchzuschneiden. Die Burschen nämlich, die bei 
einem Einbruch in ein Pelzwarenlager das gesamte Risiko 
tragen und die von einem Hehler wie Ray nur ein Zehntel 
des Wertes der Ware bekommen. Und das weiß er. Also 
fragt er Eddie um Rat, und Eddie schlägt ihm vor, die 
Fernsehshow durch jemanden überwachen zu lassen, am 
besten durch eine Frau. Zufälligerweise kennt er ein 
geeignetes Mädchen, Mavis Seidlitz.« 

»Das ist nicht wahr!« sagte ich entrüstet. »Als Mr. 
Romayne ins Büro kam, wollte er zu Johnny Rio, nicht zu 
mir. Und...« 

»Halt den Mund!« unterbrach mich Mike, und ich 
gehorchte — einfach so. 

»Laß weiter hören«, sagte Eddie mit müder Stimme. »Ich 
wette, es wird noch abenteuerlicher.« 

»Eddie macht noch einen weiteren Vorschlag: Falls 
während der Show etwas passiert, falls jemand 
irgendwelche Drohungen gegen Ray ausstößt, sollen alle 
Beteiligten hierhergebracht werden, damit festgestellt 
wird, wer dahintersteckt. Hat Dolores erst einmal Rays Tod 
vorausgesagt, hat Eddie gewonnenes Spiel. Er bringt alle 
hier ins Haus einschließlich Mavis, die er anweist, Ray bei 
der erstbesten Gelegenheit zu töten, was sie auch tut. Nur 
eins läuft schief bei Eddies Plan: Ray bittet mich, 
herüberzukommen — und ich habe Rays Bitte erfüllt.« 
»Ihre Geschichte hat doch lauter Löcher«, schnaubte Sam 
verächtlich. »Woher sollte Eddie denn wissen, daß in 
meiner Show eine Drohung gegen Romayne geäußert 
werden würde? Oder gehörte Dolores auch zu seinen 
Mädchen?« 


»Ich habe ihn bis nach der Fernsehshow und der 
Ermordung Mr. Romaynes noch nie im Leben gesehen«, 
sagte Dolores leise. »Erst als ich dieses Zimmer betrat.« 

»Was sagen Sie dazu?« fragte Sam triumphierend. 

»Okay«, sagte Mike leise. »Wir werden die Wahrheit 
herausfinden.« 

Er ging langsam durch das Zimmer, bis er direkt vor 
Dolores stand. Sie blickte ihn kurz an und wandte dann 
schnell den Kopf ab. 

»Erzählen Sie uns die Wahrheit über diese Prophezeiung«, 
schnarrte Mike. »Oder möchten Sie lieber als 
Helfershelferin vor Gericht gestellt werden?« 

»Nein«, sagte sie schwach. 

»Können Sie wirklich vorhersagen, was in der Zukunft 
geschehen wird?« fragte Mike. 

»Natürlich nicht«, erwiderte Dolores kaum hörbar. »Das 
kann niemand.« 

»Warum haben Sie dann Romaynes Ermordung 
vorausgesagt?« 

»Ich bin Schauspielerin«, murmelte sie, »keine besonders 
gute. Ich wollte in die Sam-Barry-Show, weil ich mir davon 
andere Engagements erhoffte. Ich versuchte, so sexy wie 
möglich auszusehen, erzählte Barry etwas von freier Liebe 
und wurde genommen. Am Tag vor der Show rief ein Mann 
bei mir an, der seinen Namen nicht nennen wollte. Ich 
konnte seine Stimme nicht identifizieren. Er sagte, er wisse 
von meinem Auftritt in der Show, und fragte mich, ob ich 
mir tausend Dollar nebenbei verdienen wolle. Nun, Geld 
kann ich immer gebrauchen, und so sagte ich, vielleicht, es 
käme darauf an, was ich dafür tun solle.« 

»Erzählen Sie weiter«, drängte Mike. 

»Er wollte einem seiner Freunde einen Streich spielen.« 
Dolores starrte, während sie sprach, beharrlich auf ihre 
Füße. »Ich sollte so tun, als könne ich in die Zukunft sehen 
und den Tod dieses Freundes Vorhersagen. Ich sagte ihm, 
daß mir die Sache nicht gefiele, aber er beruhigte mich, es 
sei wirklich nur ein Spaß, und wenn ich einen Zeitpunkt 


kurz nach Beendigung der Show voraussagte, Könne es ja 
nicht lange dauern, bis sich die Prophezeiung sowieso als 
falsch erweisen würde.« 

Sie hielt einen Augenblick inne und sah mit flehendem 
Gesichtsausdruck zu Mike empor. »Ich brauche wohl nicht 
alle Einzelheiten noch einmal zu erzählen — jedenfalls habe 
ich während der Show Mr. Romaynes Tod prophezeit, Wort 
für Wort, wie der Mann am Telefon es mir gesagt hatte. Die 
tausend Dollar wurden mir am Nachmittag vor der Show 
durch einen Botendienst in einem unbeschriebenen, 
versiegelten Umschlag in die Wohnung gebracht. Das ist 
alles.« Sie schauderte zusammen. »Wenn ich geahnt hätte, 
daß Mr. Romayne wirklich ermordet werden würde, wäre 
ich niemals...« 

»Natürlich, natürlich!« Mike tätschelte ihr abwesend die 
Schulter. »Noch eine Frage. Diese Stimme am Telefon — 
glauben Sie, daß Sie sie jetzt identifizieren könnten?« 

»Ich könnte es nicht beschwören.« Ihre Stimme versagte 
fast. »Aber als ich Mr. Howards Stimme zum erstenmal 
hörte, war ich fast überzeugt, es sei die gleiche gewesen — 
eine angenehm kultivierte Baßstimme.« 

»Was ist denn das für ein mieser Trick?« sagte Eddie 
heftig. »Laß mich die Dame mal zwischen die Finger 
bekommen, dann werde ich die echte Wahrheit schon aus 
ihr heraus...« 

»Immer mit der Ruhe, Freundchen.« Benny stieß ihm die 
Pistole in den Rücken. »Du bleibst, wo du bist.« 

»Es war Eddie«, sagte Mike sanft, »der diesen Zauber mit 
dem Zeitungsausschnitt inszenierte, um sicherzugehen, 
daß Ray sich die Fernsehshow ansah. Eddie, der Romayne 
veranlaßte, seine Partnerin als Detektivin zu engagieren, 
und tausend Dollar investierte, um die Mordprophezeiung 
über die Bühne gehen zu lassen und den Mord ausführen 
zu können.« Er starrte Sam einen Augenblick an. »Der Rest 
ist Ihnen bekannt. Sie waren selbst dabei.« 

»Einen Punkt hast du vergessen«, mischte sich Eddie ein. 
»Was ist mit dem Licht? Es ging nicht nur das Licht im 


Zimmer aus, sondern im ganzen Haus. Der 

Sicherungskasten befindet sich außerhalb des Hauses an 
einer Wand in der Garage. Für was haltet ihr mich — einen 
Zwilling? Einer von mir bleibt hier im Zimmer, bis das Licht 
ausgeht, während der andere hinausrast, um die 
Sicherungen rauszuschrauben?« 

»Was haben Sie dazu zu sagen?« fragte Sam. 

»Das ist für Eddie doch kein Problem«, sagte Mike 
zuversichtlich. »Er hat keine Mühe und Kosten gescheut, 
um den Zeitpunkt des Mordes festzulegen. Was sollte ihn 
also davon abhalten, einen auf Zeit gestellten Unterbrecher 
in den Stromkreis einzuschalten? Einfach genug, ihn so zu 
stellen, daß er die Stromzufuhr für dreißig Sekunden — 
oder welche Zeitspanne Eddie auch für erforderlich hielt— 
unterbrach und dann automatisch wieder einschaltete. 
Dabei kalkulierte er die Panik ein, die nach der Ermordung 
Romaynes entstehen würde, so daß ihm ausreichend Zeit 
blieb, den Unterbrecher zu entfernen, bevor jemand daran 
dachte, den Sicherungskasten zu kontrollieren.« 

»Das klingt schon einleuchtender«, sagte Sam langsam. 
»Aber Sie werden sich gewaltig anstrengen müssen, um 
mich zu überzeugen, daß es tatsächlich Mavis war, die 
Romayne erstochen hat.« 

»Die beiden waren Partner«, sagte Mike liebenswürdig. 
»Ich gebe zu, Barry, daß es fast unmöglich sein dürfte, 
festzustellen, wer von ihnen Romayne ermordet hat — aber 
die Ereignisse von heute abend sind eindeutig.« 

»Fahren Sie fort«, brummte Sam. 

Mike schilderte, wie er in mein Zimmer gekommen war 
und mich über Bubbles’ Leiche gebeugt angetroffen hatte. 
Dann verbreitete er sich ausführlich über das Messer in 
ihrer Brust und das herabrinnende Blut. 

Als er meine Erklärung wiederholte, warum ich die Leiche 
nicht früher entdeckt hatte, wurde mir klar, wie töricht die 
ganze Geschichte klang. Auch Sam fiel es offensichtlich 
schwer zu glauben, daß ich zehn Minuten mit der Toten im 
Zimmer gewesen war, ohne sie zu bemerken. 


»Wäre ich zehn Minuten früher ins Zimmer gekommen, 
hätte ich sie auf frischer Tat ertappt«, schloß Mike. »Sie 
hat Bubbles erstochen, darüber besteht kein Zweifel — und 
deshalb halte ich sie auch für Rays Mörderin.« 

»Ich habe keinen von beiden umgebracht«, protestierte ich 
leidenschaftlich. »Es stimmt wirklich, daß ich vor dem 
Weggehen meine Kopfkissen unter die Bettdecke gestopft 
habe und deshalb die Leiche erst so spät...« 

»Sie lügt natürlich«, unterbrach mich Mike. »Und sie wird 
weiter lügen. Es gibt eine schnelle Methode, zum Ziel zu 
kommen.« 

»Wie meinen Sie das?« fragte Sam gepreßt. 

»Mit ein bißchen Nachhilfe wird sie vielleicht ein 
Geständnis ablegen«, erwiderte Mike. 

»Wenn du sie anrührst, English«, flüsterte Eddie, »bring’ 
ich dich um!« 

»Ich werde sie nicht einmal mit dem kleinen Finger 
antippen, Eddie«, grinste Mike hämisch. »Das ist reine 
Frauensache. Wie wäre es denn, Abigail?« 

»Nein!« schrie ich auf. »Nicht diese Verrückte!« 

Abigail erhob sich langsam, ein befriedigtes Lächeln auf 
dem Gesicht. »Ich kann nicht mehr als mein Scherflein 
beitragen«, sagte sie heiser. »Das Böse ist unüberwindlich 
— wir können es nur entkräften.« 

Ich wich vor ihr zurück, als sie mit langsamen, 
bedächtigen Schritten auf mich zukam. 

»Sie gehen zu weit, English!« rief Sam. »Halten Sie dieses 
alte Weib zurück — oder ich tu’s!« 

»Falls Sie das versuchen sollten, kriegen Sie eine Kugel in 
den Bauch«, erwiderte Mike finster. »Stellen Sie sich neben 
Eddie, aber ein bißchen dalli!« 

Mike packte meinen Arm und drehte ihn mir auf den 
Rücken. »Benny«, sagte er knapp. »Paß auf die beiden auf 
— falls einer von ihnen Dummheiten machen will, gib’s 
ihm!« 

»In Ordnung, Boss«, erwiderte Benny. »Ganz wie Sie 
wünschen.« 


Mike verstärkte den Druck auf meinen Arm, so daß ich 
vornüberklappte, und zwang mich zu einem schlurfenden 
Marsch in Richtung Tür. Die nächsten Sekunden spürte ich 
nur noch den Schmerz in meinem Arm, bis Mike mich 
endlich losließ. Ich richtete mich mühsam auf und sah, daß 
ich in einem der Schlafzimmer war, vielleicht in Eddies. 
Während ich noch meinen halb abgestorbenen Arm 
massierte, kam Abigail herein und schloß die Tür hinter 
sich. 

»Ich mache Ihnen alles fertig, was Sie brauchen«, sagte 
Mike schroff, »den Rest überlasse ich Ihnen. Aber beeilen 
Sie sich. Mir ist egal, wie Sie Mavis dazu bringen, ein 
Geständnis zu unterschreiben, Hauptsache, Sie schaffen es. 
Verstanden?« 

Abigail nickte. »Ich glaube, Sie legen sie am besten aufs 
Bett und binden ihr Füße und Hände.« 

»Okay.« Mike starrte mich an. »Du hast gehört, was sie 
gesagt hat — leg dich hin!« 

»Ich denke ja gar nicht daran!« sagte ich wütend und trat 
so plötzlich zu, daß mein spitzer Absatz an seinem 
Schienbein landete. Er schrie vor Schmerz auf, doch das 
zufriedene Grinsen fand keine Zeit mehr, sich auf meinem 
Gesicht auszubreiten, da er mir postwendend seine Faustin 
den Solarplexus rammte. Das Zimmer verschwamm mir vor 
den Augen zu einem grellen kreisenden Feuerrad mit 
großen schwarzen Punkten. 

Als es endlich zum Stillstand kam, blickte ich genau an die 
Zimmerdecke. Ich hob den Kopf ein wenig und merkte, daß 
ich ausgestreckt auf dem Bett lag, die Arme über dem Kopf 
an den Handgelenken zusammengebunden und irgendwo 
befestigt, vermutlich am Bettpfosten. Ich versuchte, die 
Füße zu bewegen, aber mit ihnen war es nicht besser. 

»Sie gehört Ihnen«, hörte ich Mike English sagen. »Nur 
vergessen Sie nicht, schnell zu machen.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Abigail 
bescheiden. »Falls ich noch einen Vorschlag machen dürfte, 
Mr. English?« 


»Was denn jetzt noch?« fuhr Mike sie an. 

»Wenn Sie ins Wohnzimmer zurückkommen, könnten Sie 
das Radio anstellen«, sagte sie unterwürfig. »Laute Musik 
dürfte den Nerven aller Anwesenden zuträglicher sein.« 

»Keine schlechte Idee«, sagte er. »Dann kann sie so laut 
schreien, wie sie will.« 

Ich hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen 
wurde, und meine letzte Hoffnung war dahin. 

Abigails Gesicht tauchte unvermittelt über mir auf. Sie 
betrachtete mich lächelnd. 

»Nun, meine Liebe«, sagte sie beinahe sanft, »Sie haben 
gehört, was er gesagt hat — so schnell wie möglich. Wenn 
Sie also bereit sind, ein Geständnis zu unterzeichnen, 
brauchen Sie mir nur Bescheid zu sagen. Ich höre dann 
gleich auf.« 

»Sie verschwenden Ihre Zeit!« erwiderte ich. »Ich werde 
kein Geständnis unterschreiben, was immer Sie auch tun. 
Eher sterbe ich an Altersschwäche!« 

»Sie unterschätzen mich, meine Liebe.« Sie lächelte 
bescheiden. »Ich habe versucht, Sie zu warnen, aber Sie 
wollten ja nicht auf mich hören. Ich habe Ihnen gesagt, daß 
Sie zum verwundbarsten Typ zählen, aber Sie meinten, es 
besser zu wissen.« 

Sie beugte sich plötzlich über mich, schob mir das Oberteil 
des Pyjamas zum Hals empor, packte dann die Pyjamahose 
und zerrte sie mir bis zu den Knöcheln hinunter. Als sie sich 
aufrichtete, um mich schweigend zu betrachten, bemerkte 
ich wieder die dünne Schweißschicht auf ihrem Gesicht 
und schauderte vor dem glühenden Ausdruck ihrer 
schwarzen Augen zurück. 

»So ein hübsches Mädchen«, sagte sie leise, »so ein zarter 
weißer Körper!« 

Sie streckte die Hände aus und krümmte langsam die 
grausamen, knochigen Finger. Aus dem Wohnzimmer 
ertönte gleichzeitig laute Musik, und sie seufzte befriedigt. 

»Schreien Sie, soviel Sie wollen«, sagte sie gönnerhaft. 
»Es hört Sie niemand außer uns.« 


Dann fuhren ihre Finger herab, und mein Körper bäumte 
sich auf vor Widerwillen gegen ihre Berührung. Sie summte 
leise vor sich hin, während sich ihre Finger mit gekonnter 
Grausamkeit sondierend und bohrend tiefer und tiefer in 
mein Fleisch gruben, jedes Schamgefühl ignorierend, bis 
sich meiner Kehle der erste gequälte Schrei entrang. 

»So ist es recht, meine Liebe«, säuselte sie. »Schreien Sie 
nur tüchtig, das erleichtert, nicht wahr?« 

Ihre eifrigen, obszönen Finger verstärkten ihre Tätigkeit, 
und während ich mich vor Schmerzen wand, hörte ich die 
nicht abreißende Kette schriller Schreie, die ich nur unklar 
als meine eigenen erkannte. 

»Sie brauchen nur zu nicken, wenn Sie unterschreiben 
wollen«, sagte Abigail beschwichtigend. »Jeder Mensch hat 
eine Grenze im Ertragen von Schmerzen, und ich glaube, 
Sie haben Ihre fast erreicht!« 

Eine neue plötzliche Schmerzwelle, schlimmer als die 
vorangegangenen, schwemmte über mich hinweg und riß 
meinen Körper in heftiger Abwehr empor, ehe ich 
ohnmächtig wurde. 
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Bevor ich die Augen aufschlug, lag ich einige Zeit völlig 
regungslos, während der Schmerz in jedem Teil meines 
Körpers tobte, und ich wußte, daß ich eine Fortsetzung 
dieser Behandlung nicht mehr aushalten konnte. Ich würde 
alles unterschreiben, was sie mir vorlegten, doppelt und 
dreifach, wenn sie es verlangten. Dann Öffnete ich langsam 
die Augen, und mein Körper zog sich in gespannter 
Erwartung zusammen. 

Dolores blickte bekümmert auf mich herab und legte 
warnend den Finger auf die Lippen. 

»Seien Sie ganz still«, flüsterte sie. »Die warten nur, daß 
Sie wieder zu Bewußtsein kommen, damit Abigail 
weitermachen kann.« 

»Wie kommen Sie denn her?« krächzte ich. 

»Mike hat mich geschickt, um aufzupassen und ihm 
Bescheid zu sagen, wenn Sie wieder bei sich sind«, sagte 
sie leise. »Arme Mavis!« fuhr sie mitleidig fort. »Was hat 
sie denn mit Ihnen gemacht?« 

»Abigail hat nichts ausgelassen«, murmelte ich. »Ich 
solchen Dingen ist sie Expertin. Falls ich sie je zu fassen 
bekomme, mache ich sie kalt!« 

»Ich traue mich nicht, Ihnen ein Glas Wasser zu holen«, 
sagte Dolores. »Dann merken die draußen, daß Sie wieder 
bei Bewußstsein sind.« 

»Könnten Sie mir vielleicht die Hände losbinden?« fragte 
ich. 

»Das wage ich nicht, es tut mir leid«, sagte sie weinerlich. 
»Ich glaube, Abigail ist tatsächlich verrückt. Sie würde 
mich genauso umbringen wie...« Dolores unterbrach sich 
plötzlich und biß sich auf die Unterlippe. 

»Hören Sie«, flüsterte ich eindringlich. »Wir haben nicht 
viel Zeit. Ich kann Abigails Quälereien nicht mehr 
aushalten. Sie braucht bloß ins Zimmer zu kommen, dann 
schreie ich und unterschreibe jedes Geständnis. Sie wissen, 


was dann passiert, nicht wahr? Mike würde weder mich 
noch Eddie lange genug leben lassen, um der Polizei zu 
sagen, auf welche Weise dieses Geständnis erpreßt worden 
ist. Wenn Sie mir jetzt nicht helfen, Dolores, sind Sie 
ebenfalls eine Mörderin!« 

Sie vergrub das Gesicht in den Händen und wimmerte 
leise. »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, murmelte sie. 
»Ich habe solche Angst!« 

»Was Sie da von dem Mann erzählt haben, der Sie 
angeblich angerufen hat, um Ihnen tausend Dollar dafür zu 
bieten, daß Sie Mr. Romaynes Tod prophezeien, ist doch 
erfunden, nicht wahr?« fragte ich. 

Dolores nickte. »Mike wollte, daß ich es so erzähle.« 

»Was ist wirklich geschehen?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie tonlos, »und 
ich mache keine allzu gute Figur dabei.« 

»Das ist doch jetzt völlig gleichgültig«, flüsterte ich außer 
mir. »Erzählen Sie!« 

»Während der vergangenen drei Jahre habe ich mit Abigail 
zusammengearbeitet«, sprudelte sie plötzlich hervor. »Wir 
hatten uns vor allem auf die Ferienorte spezialisiert — von 
Miami über Mexiko bis zur Westküste. Eine besondere 
Spielart von Erpressung, nicht neu, aber wirkungsvoll. Wir 
nahmen uns einen Mann aufs Korn, vorzugsweise in 
mittleren Jahren und verheiratet, der allein Urlaub machte 
oder an einer Tagung teilnahm, und ich machte ihm 
Avancen. Stammte er aus einer Kleinstadt, desto besser, 
dann war er um so mehr auf seinen guten Ruf bedacht. 
Abigail spielte meine Mutter mit angeblichem 
gesellschaftlichem Hintergrund. Das machte sie besonders 
gut. Ich ermutigte den Freier nach Kräften, tat, als könne 
ich es kaum noch erwarten, mit ihm ins Bett zu gehen, und 
wenn er lichterloh brannte, erzählte ich ihm, daß Mutter 
eine Dampferfahrt unternähme oder zu einer Party ginge, 
und bat ihn für den Nachmittag hinauf in mein Zimmer.« 
Ihre Wangen überzogen sich mit lebhafter Röte. »Es war 
ein schmutziges Geschäft«, sagte sie dumpf. »Mitten im 


Schäferstündchen platzte dann Abigail herein, und ich 
schrie: >Er will mich vergewaltigen!< Der Freier konnte 
mir das unter den vermeintlich obwaltenden Umständen 
nicht einmal verübeln, schließlich hatte uns meine eigene 
Mutter ertappt, und versuchte er dennoch, sich zu 
rechtfertigen, lehnte Abigail es selbstverständlich ab, ihn 
auch nur anzuhören. Sie spielte die empörte Dame der 
Gesellschaft, deren Tochter entehrt worden war, rief nach 
der Polizei und drohte ihm, dafür zu sorgen, daß er keine 
Gelegenheit mehr haben würde, ein unschuldiges Mädchen 
unglücklich zu machen. 

Es wirkte immer. Der arme Kerl geriet in Panik, bot eine 
finanzielle Entschädigung an, und Abigail ließ sich so weit 
besänftigen, einige tausend Dollar zu kassieren.« 

»Sie haben mir noch immer nichts über die Vorhersage 
von Mr Romaynes Ermordung erzählt«, wisperte ich 
verzweifelt. 

»Sie mußten erst die Vorgeschichte kennen«, erwiderte 
sie. »Vor etwa drei Monaten kehrten wir an die Westküste 
zurück, und Abigail begegnete Ray Romayne, den sie von 
früher kannte. Die beiden unterhielten sich, wobei 
Romayne klagte, eins seiner Hauptprobleme bestehe darin, 
seine Geschäftsfreunde Ort und Zeitpunkt für die Übergabe 
heißer Ware wissen zu lassen. Abigail schlug ihm vor, sich 
eine feste Sendezeit beim Rundfunk oder Fernsehen zu 
kaufen, ein Gedanke, der beide sehr erheiterte. 

Drei Tage später kam ihm eine Idee. Er hatte die Sam- 
Barry-Show gesehen und fragte Abigail, ob sie bereit sei, 
dort als leicht verrückte alte Dame aufzukreuzen, um 
womöglich in der Show beschäftigt zu werden. Falls ihr das 
gelänge, könne sie ein paar vereinbarte Code-Worte 
einflechten und auf diese Weise Rays Kunden informieren. 
Für jede Show wollte Ray ihr dreihundert Dollar zahlen. 
Das klang nach schnell verdientem Geld, und Abigail 
zögerte nicht lange. Sie dachte sich den Tick mit den 
allgegenwärtigen Mächten des Bösen aus, sprach in 
düsterem Baß und kleidete sich möglichst unmodern. Sam 


Barry zeigte sich durchaus beeindruckt, und alles lief wie 
am Schnürchen. 

Einige Zeit danach verbrachten wir ein Wochenende in 
Long Beach, und Abigail tat einen Mann auf, den sie für 
leichte Beute hielt. Mir gefiel die Sache zwar nicht, aber 
ich ließ mich von ihr überreden, und bald hatte ich ihn an 
der Angel. 

Um es kurz zu machen — als Abigail hereinstürzte und 
ihre Schau von der leidgeprüften Mutter abziehen wollte, 
merkten wir, daß wir an den Falschen geraten waren. Er 
war ein Privatdetektiv, der uns seinerseits aufs Glatteis 
geführt hatte.« 

Dolores’ Erzählung faszinierte mich dermaßen, daß ich 
fast meine Schmerzen vergaß. »Und was geschah?« 
drängte ich. 

Sie zuckte zusammen und schloß sekundenlang die Augen. 
»Es schien für uns das Ende zu sein — etwa zwei bis fünf 
Jahre Gefängnis. Der Mann ging zum Telefon, um die 
Polizei anzurufen, und Abigail ergriff einen 
Briefbeschwerer aus Messing und schlug ihm damit auf den 
Hinterkopf. Wir merkten erst Minuten später, daß sie ihm 
den Schädel eingeschlagen hatte und er auf der Stelle tot 
gewesen war. 

Also brauchten wir Hilfe, und zwar schnell«, fuhr Dolores 
fort. »Im ersten Moment dachte ich an Romayne, aber 
Abigail meinte, der einzige, den sie kenne und der für so 
etwas in Frage käme, sei Mike English. Sie rief ihn an, und 
er kam unverzüglich aus Los Angeles herüber. Mike 
erledigte die Angelegenheit kurz und bündig — die Leiche 
wurde mit Steinen beschwert und noch in derselben Nacht 
etwa fünf Meilen von der Küste entfernt ins Meer 
geworfen.« 

»Wollen Sie damit sagen, er hat das nur getan, weil Sie ihn 
darum baten?« gurgelte ich. 

Dolores lächelte trübe. »Nicht unbedingt. Er wußte, wer 
Abigail war, weil auch er schon durch die Schlüsselworte 
während der Sam-Barry-Show Nachrichten empfangen 


hatte. Bevor er die Leiche anrührte, stellte er seine 
Bedingung: Er behielt den Briefbeschwerer mit Abigails 
Fingerabdrücken als Sicherheit. Falls etwas schieflaufen 
sollte, so sagte er, würde er das corpus delicti der Detektei 
mit der Anregung zuschicken, sich wegen des 
Verschwindens ihres Mitarbeiters doch einmal mit Abigail 
und mir in Verbindung zu setzen. Man kann Mike English 
allerhand vorwerfen«, sagte sie trocken, »aber er läßt 
keinen miesen Trick aus. Er schickte mich zu Barry, damit 
ich ebenfalls in die Show kam, und gab mir genaueste 
Anweisung, was ich im Verlauf der Sendung zu tun und zu 
sagen hätte. Den Rest kennen Sie.« 

»War es auch seine Idee, daß Sie Romayne um Punkt vier 
anrufen sollten?« 

»Nein, das nicht. Aber mir wurde immer unheimlicher bei 
dem Gedanken, was womöglich passieren konnte. Alles, 
was ich wirklich wußte, war, daß Mike diesen Romayne 
zappeln lassen wollte — aber allmählich kam mir der 
Verdacht, es könnte doch mehr dahinter stecken. Um vier 
Uhr hielt ich es schließlich nicht mehr aus. Ich mußte 
anrufen, ob alles in Ordnung war — und dann konnte ich 
nicht anders, als persönlich nachzusehen. Jetzt sitze ich 
erst richtig in der Tinte.« 

»Meiner Ansicht nach«, sagte ich eindringlich, »haben Sie 
nicht viel zu befürchten. Sie konnten doch nicht wissen, 
was Mike tatsächlich im Schilde führte. Ebensowenig wie 
Sie voraussehen konnten, daß Abigail diesen Privatdetektiv 
erschlagen würde.« 

»Ich glaube, das hat ihr den Rest gegeben«, sagte Dolores 
langsam. »Nachdem sie ihn umgebracht hatte, begann sie, 
diese fixe Idee mit den Mächten des Bösen ernst zu 
nehmen. Und noch etwas, so schrecklich es klingt — nach 
diesem ersten Mord ist sie wie besessen. Sie will weiter 
töten, wieder und wieder.« 

»Beruhigen Sie sich«, flehte ich. »Hören Sie, die Polizei 
kann wegen dieser Erpressungsgeschichten nichts 
unternehmen, solange keine Anzeige erstattet wird. Und 


das ist nicht zu erwarten. Das einzige, was man Ihnen im 
Augenblick vorwerfen kann, ist, daß Sie es unterlassen 
haben, den Mord an dem Privatdetektiv der Polizei zu 
melden. Wenn Sie jedoch dazu beitragen, Mike English 
hinter Gitter zu bringen, gehen Sie unter Garantie straffrei 
aus.« 

»Glauben Sie das tatsächlich?« fragte sie hoffnungsvoll. 

»Wirklich und wahrhaftig«, erwiderte ich. »Passen Sie auf 
— ich habe einen Plan, und wenn Sie mir dabei helfen, 
klappt er auch.« 

»Was soll ich tun?« flüsterte sie. 

»Zuerst befreien Sie mich hier von diesem Bett«, 
erwiderte ich. »Dann gehen Sie ins Wohnzimmer zurück 
und sagen Abigail, ich sei wieder aufgewacht. Wenn sie 
hereinkommt, werde ich sie gebührend in Empfang 
nehmen, das soll mir ein besonderes Vergnügen sein! Im 
Wohnzimmer versuchen Sie unauffällig, so dicht an Benny 
heranzukommen wie möglich. Nach meiner Abrechnung 
mit Abigail komme ich ins Wohnzimmer und rufe Mike 
irgend etwas zu. Daraufhin werden alle zu mir blicken. Sie 
packen Bennys Pistole und geben Sie weiter an Eddie. Der 
besorgt dann den Rest.« 

»Das klingt schrecklich riskant, Mavis.« Dolores 
schauderte zusammen. »Wenn etwas schiefgeht...« 

»Es geht nichts schief, das versichere ich Ihnen«, sagte ich 
mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur wird uns, wenn Sie 
mich jetzt nicht bald losbinden, Abigail zuvorkommen!« 

»Okay, ich tu’s!« sagte Dolores mit plötzlicher 
Entschlossenheit. 

Sie befreite meine Handgelenke, und während ich sie 
massierte, um den Blutkreislauf wieder anzuregen, löste sie 
auch die Fessel an meinen Knöcheln. Ich richtete mich auf 
und zog den Pudelpyjama wieder über meinen einst 
milchweißen, jetzt blau und schwarz gemusterten Körper. 
Dann stellte ich die Füße auf den Boden und stand auf. Ich 
taumelte und wäre fast gefallen, wenn Dolores mich nicht 
festgehalten hätte. 


»Meinen Sie wirklich, daß Sie es schaffen?« fragte sie 
zweifelnd. 

»Das kriegen wir schon hin«, japste ich. »Lassen Sie mir 
nur ein bißchen Zeit.« 

Ich lief einige Male langsam im Zimmer auf und ab, bis ich 
wieder fest auf den Beinen stand. Der tobende Schmerz in 
meinem Körper hatte bis auf ein allgemeines dumpfes 
Ziehen nachgelassen. 

»Sie gehen jetzt besser zurück«, sagte ich zu Dolores. 
»Vergessen Sie nicht — sobald ich hereinkomme und alle 
mich anstarren, schnappen Sie sich Bennys Schießeisen!« 

»Woher weiß ich, daß sie wirklich alle Sie anstarren, 
Mavis?« fragte sie nervös. 

Ich wollte gerade sagen: »Machen Sie Witze?«, als mir 
einfiel, daß Eddie trotz meines Pyjamas vorhin nicht einmal 
mit der Wimper gezuckt hatte. Vielleicht war er auch nur 
durch den Schlag auf den Hinterkopf, den ihm Benny 
verpaßt hatte, noch etwas benommen gewesen. Aber wie 
dem auch war, jedenfalls erwiderte ich: »Weil mich 
niemand erwartet — ich bin die große Uberraschung.« 

Nachdem Dolores gegangen war, stellte ich mich neben 
der Tür an die Wand, so daß ich, wenn sie geöffnet wurde, 
dahinter gedeckt war. Obwohl es wahrscheinlich nicht 
länger als eine halbe Minute dauerte, schien es mir wie 
eine Ewigkeit, bis ich plötzlich laute Tanzmusik hörte, zum 
Zeichen, daß Abigail bereit war für den zweiten Akt. 

Ich sah, wie die Klinke herabgedrückt wurde, und spannte 
die Muskeln, als die Tür aufschwang und Abigail eintrat. 
Sie machte nur einen Schritt, dann merkte sie, daß das Bett 
leer war. Ich hatte in Erwartung ihres Erscheinens beide 
Arme in der Siegerpose eines Boxers über den Kopf 
erhoben und ließ sie nun mit äußerster Kraft herabsausen, 
so daß meine fest verschränkten Hände krachend in ihrem 
Genick landeten. Abigail ging in die Knie, rappelte sich 
jedoch wieder hoch und wankte mit unsicheren Schritten 
auf das Bett zu, bis sie gegen dessen Kante stieß und 


vornüber auf die Matratze fiel. Ich schloß behutsam die 
Tür, um nicht gestört zu werden. 

Offenbar hatte ich sie jedoch unterschätzt, denn als ich auf 
das Bett zusteuerte, hatte sie sich bereits auf den Rücken 
gerollt und halb aufgerichtet. Ihre Augen glommen düster 
in dem fahlen Gesicht, die Mundwinkel zuckten. Dann 
zerrte sie den Saum ihres grünen Satinkleides bis über die 
Schenkel empor, so daß ich ihre knochigen Beine und — 
das Messer sehen konnte, das an der Innenseite ihres 
rechten Oberschenkels befestigt war. 

»Komm doch näher Kindchen«, zischte sie mit ihrer 
widerlichen Stimme, während ihre Hand sich um das 
Messer krallte und es aus dem Gurt zog. »Ganz nahe. Du 
kannst ihnen doch nicht entgehen, meine Schöne, darauf 
haben sie die ganze Zeit gewartet.« 

»Dann müssen sie eben noch ein bißchen länger warten. 
Jetzt bin ich erst einmal dran«, erwiderte ich. »Sie sind ja 
total übergeschnappt, Sie ekelhafte alte Schachtel. Sie 
gehören in eine Gummizelle. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, 
werden Sie sich wundern, was mit Ihrem Gesicht passiert 
ist, aber das eine kann ich Ihnen jetzt schon sagen — jede 
Änderung kann nur eine Verbesserung sein!« 

Während ich ununterbrochen redete, näherte ich mich ihr 
unauffällig in der Hoffnung, sie durch meine Beleidigungen 
so weit abzulenken, daß ich ihr Handgelenk packen konnte. 
Sie beobachtete mich mit halb geschlossenen Augen, und 
dann schnellte sie plötzlich vor. Ich sprang entsetzt zurück, 
so daß die blitzende Klinge meinen Hals um wenige 
Zentimeter verfehlte. 

Bevor sie den heftigen Schwung ihres Armes abfangen 
konnte, sprang ich sie mit emporgezogenen Knien an und 
stieß ihr die Knie mit der vollen Kraft meines 
Körpergewichts in den Magen. Das Messer entglitt ihrer 
Hand und klapperte zu Boden. Sie fiel rückwärts auf das 
Bett, und ich kniete mich rittlings über sie. Diesmal war 
sie, als ich aufhörte, wirklich bewußtlos, und nicht einmal 
ihre Mutter hätte ihr Gesicht wiedererkannt. 


Ich kletterte aus dem Bett und verließ das Zimmer. Mit 

jedem Schritt, der mich dem Wohnzimmer näher brachte, 
wurde die Radiomusik lauter, und ich konnte nur hoffen, 
daß mein Auftritt nicht in dem Lärm untergehen würde. 
Dann holte ich tief Luft und trat ein. 

Mike English lehnte, ein Glas in der Hand, mit halb 
geschlossenen Augen an der Bar. In der Zimmermitte 
standen in einer kleinen Gruppe Eddie und Sam, immer 
noch von Benny und seiner Pistole in Schach gehalten, und 
ziemlich dicht in Bennys Nähe wartete Dolores, den Kopf 
zur Tür gewandt. Ich bemerkte den gespannten Ausdruck 
auf ihrem bleichen Gesicht und den plötzlichen Ruck ihres 
Kopfes, als sie mich eintreten sah. 

»Hallo, alle miteinander!« sagte ich laut und deutlich, 
wobei ich mich bemühte, das Radio zu übertönen. »Wer will 
noch gefoltert werden?« 

Mike schnellte von der Bar herum, und aus den 
Augenwinkeln sah ich, wie Bennys Kinnlade 
heruntersackte. Die beiden reagierten nur mit einem 
Augenblick der Verblüffung, aber Dolores war flink. Ich 
hörte Bennys entrüsteten Schrei, als ihm sein Schießeisen 
aus der Hand gerissen wurde, und Dolores’ aufgeregten 
Zuruf: »Eddie! Hier, seine Pistole!« 

Mike English fuhr mit der rechten Hand in die 
Jackentasche, hielt jedoch in der Bewegung inne, als Eddie 
ihn anbrüllte: »Laß sie stecken, Mike! Ich suche nur einen 
Vorwand, dich umzulegen!« 

Mike zog langsam die Hand aus der Tasche und zeigte 
Eddie demonstrativ, daß sie leer war. 

»Stellt das verdammte Radio ab!« brüllte Eddie. Sam eilte 
zum Gerät, und plötzlich war der Raum wohltuend still. 

»Nun«, sagte ich, »da jetzt alles unter Kontrolle ist, werde 
ich mich, falls Sie nichts dagegen haben, erst einmal 
umziehen.« 

»Mavis?« fragte Sam besorgt. »Fühlen Sie sich denn 
einigermaßen in Ordnung?« 


»Sie müßten mal die andere Dame sehen«, erwiderte ich. 
»Dolores kann Ihnen ja inzwischen alles erzählen. Fragen 
Sie auch gleich, wie sie zur Prophetin wurde!« 
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Nach zehn Minuten erschien ich in meinem weißen 
Baumwollpulli und dem dunklen Rock, das Haar zu einem 
Pferdeschwanz zurückgebunden und das Gesicht frisch 
bemalt, wieder auf der Bildfläche. 

Dolores stand hinter der Bar, während Mike und Benny auf 
der Couch Platz genommen hatten. Eddie saß mit 
gezückter Pistole vor ihnen auf einem Stuhl, und Sam 
lehnte, die Hände in den Hosentaschen, mit bekümmertem 
Gesicht an der Wand. 

»Mavis«, sagte Dolores freundlich, »ich habe Ihnen einen 
Drink zurechtgemacht.« 

»Vielen Dank«, erwiderte ich. »Sonst trinke ich ja nicht 
viel, aber jetzt kann ich tatsächlich einen gebrauchen.« 

Ich nahm das Glas von der Bartheke, trank — und wäre 
beinahe erstickt. 

»Was ist denn das?« prustete ich, nachdem ich wieder 
einigermaßen zu Atem gekommen war. 

»Fünf-Sterne-Kognak auf Eis«, erwiderte Dolores stolz. 
»Genau das richtige gegen Schock.« 

»Das haut ja selbst den stärksten Neger um«, japste ich. 

Ich sah zu Eddie hinüber, der lächelnd zurückblickte, und 
sofort bekam ich wieder dieses merkwürdig leere Gefühl in 
der Magengegend. 

»Du warst fabelhaft, Mavis«, sagte er herzlich. »Ich weiß 
nicht, wie ich dir danken soll.« 

»Eddie hat recht«, mischte sich Sam ein. »Dolores hat uns 
alles erzählt. Ich hatte gleich das Gefühl, daß irgend etwas 
an Englishs Geschichte nicht stimmte. Er war allzusehr 
bemüht, den Mord Ihnen und Howard anzuhängen.« 

»Was ist denn eigentlich mit unserem Ex-Star für Horror- 
Filme?« erkundigte Eddie sich neugierig. 

»Du meinst Abigail?« sagte ich. »Sie macht ein schönes 
langes Schläfchen.« 


»Du meine Güte!« Benny starrte mich mit 
hervorquellenden Augen an. »Sie haben die alte Dame 
kaltgemacht?« 

»Falls nicht, ist es jedenfalls nicht meine Schuld«, 
erwiderte ich eisig. 

»Ich glaube, jetzt brauchen wir nur noch Leutnant Gerassi 
anzurufen und ihm Mike English zu übergeben«, sagte 
Sam. »Das werde ich gleich tun.« 

»Einen Augenblick!« sagte Mike mit fast flehender 
Stimme. »Hören Sie mir erst einmal zu.« 

»Das haben wir heute nacht schon allzulange getan«, 
erwiderte Eddie. 

»Okay, okay«, sagte er verzweifelt, »ich gebe ja zu, daß ich 
die ganze Sache eingefädelt habe, aber ich habe weder Ray 
noch Bubbles umgebracht!« 

»Sieh einmal einer an!« höhnte ich. »Gerade im letzten 
Augenblick hat er es sich anders überlegt.« 

»Der großherzige Mike English«, grinste Eddie. »Der 
Killer mit den sanften braunen Augen — der gefühlvolle 
Mann, der ein unschuldiges Mädchen einer verrückten, 
sadistischen Alten ausliefert, um ein falsches Geständnis zu 
bekommen. Der gute alte Mike mußte sogar das Radio 
anstellen, weil er die Schreie des Mädchens nicht ertragen 
konnte.« 

»Na schön!« schrie Mike erregt. Die Adern auf seiner Stirn 
traten wie Stricke hervor. »Du hast recht — ich wollte 
unbedingt ihr Geständnis. Aber weißt du, warum? Weil sie 
Ray und Bubbles Romayne umgebracht hat!« 

»Das hatten wir bereits, English«, sagte Sam müde. 
»Legen Sie doch einmal eine andere Platte auf.« 

»Aber es ist die Wahrheit!« fauchte Mike. »Ich habe doch 
zugegeben, daß alles meine Idee war. Ich wollte Ray 
tatsächlich aus dem Weg räumen. Schon lange war ich 
scharf auf sein Geschäft, er kostete mich einfach zuviel 
Geld. Meine Jungens tragen das ganze Risiko, und Ray 
zahlt für die Ware lausige zehn Prozent. Ich wollte ihn 
umbringen, okay — aber jemand ist mir zuvorgekommen!« 


»Du hast alles versucht, Mavis und mir die Morde in die 
Schuhe zu schieben«, sagte Eddie kalt. »Warum?« 

»Weil ich euch für die Täter hielt«, erwiderte Mike 
hoffnungslos. »Ich konnte mir vorstellen, wie es aussehen 
würde, wenn erst einmal herauskam, daß ich hinter der 
Fernsehsache steckte. Wer würde mir abnehmen, daß ich 
zwar geplant hatte, Ray zu ermorden, jemand mir jedoch 
zuvorgekommen war?« 

»Und wer nimmt dir das jetzt ab?« fragte Eddie 
verächtlich. 

»Warum haben Sie sich eigentlich diese komplizierte 
Geschichte mit der Mordprophezeiung in meiner Show 
ausgedacht?« wollte Sam wissen. 

Mike lehnte sich resigniert zurück und steckte sich eine 
Zigarette an. 

»Niemand hier, außer Eddie vielleicht, kannte Romayne 
wirklich«, begann Mike. »Er war ein raffinierter Bursche, 
ein Intellektueller, sogar mit College-Bildung. Ich dagegen 
bin nur unter den Hochbahnbrücken von Chikago 
aufgewachsen, und mit der Schule war schon nach vier 
Jahren Schluß. Jetzt bin ich achtunddreißig und verdiene 
mehr als fünfzigtausend Dollar im Jahr — unversteuert. Für 
einen Mann wie mich scheint mir das ganz beachtlich, aber 
trotzdem hat sich Romayne ständig über mich lustig 
gemacht. Den ganzen Einbruch bei dieser Pelzfirma habe 
ich mir allein ausgetüftelt. Alles lief wie am Schnürchen, 
Ware im Wert von achtzigtausend Dollar. Doch als ich ihm 
das vorhielt, hat er mich wieder nur mit diesem 
verdammten, arroganten Grinsen angesehen und gesagt, 
ich bliebe weiter der Dumme, weil ich ihm diese Pelze für 
zehntausend verkaufe, während er bei dem Geschäft ohne 
jegliches Risiko siebenhundert Prozent Gewinn für sich 
rausschlagen würde.« 

»Wenn Romayne so hartgesotten war, warum haben Sie 
dann weiter mit ihm zusammengearbeitet?« fragte Sam. 

»Was blieb mir übrig?« brummte Mike. »Er war einer der 
beiden größten Hehler in Los Angelos, mit genügend 


Verbindungen, um Waren jeglicher Art in beliebiger Menge 
absetzen zu können. Aber allmählich wurde mir seine 
Visage so zuwider, daß ich kaum noch mit ihm reden 
konnte. >Du brauchst Köpfchen, Mike, und ein bißchen 

Bildung<, hat er mir immer wieder gepredigt, >was willst 
du sonst machen, wenn du alt wirst? Nimm mich zum 
Beispiel, Mike, sieh dir an, wie ich diese Sache mit dem 
Fernsehen geschaukelt habe — ich lasse Leute für mich 
arbeiten, die es nicht einmal wissen!< 
Werde endlich gescheit, habe ich immer wieder gehört — 
und schließlich bin ich gescheit geworden. Er hatte recht, 
er saß am längeren Hebel, aber warum mußte das 
eigentlich immer so bleiben? Ich habe seinen Rat befolgt 
und meinen Kopf benutzt. Ich wollte sein Geschäft 
übernehmen und ihn samt seinem schlauen Köpfchen ins 
Jenseits befördern. Aber es sollte auf eine Weise 
geschehen, die er zu schätzen gewußt hätte. Etwas 
besonders Raffiniertes! 

Und dann bekam ich, wie einen Wink des Schicksals, einen 
Anruf aus Long Beach, von Rays höchsteigener 
Fernsehansagerin. Die Dame hatte Schwierigkeiten, eine 
Leiche aus ihrem Hotelzimmer hinauszubefördern, und ich 
sollte den Abtransport übernehmen. Die Idee kam mir 
unterwegs im Auto, ganz plötzlich nahm sie Gestalt an. Ich 
würde Rays eigene Fernsehmasche gegen ihn einsetzen — 
um ihn zu töten, während er noch immer überlegte, was da 
wohl passiert sein könnte.« 

Sam nickte langsam. »Das klingt einigermaßen plausibel«, 
sagte er. »Und was war mit Mrs. Romayne?« 

»Diese dumme Gans?« sagte Mike ausdruckslos. »Sie hat 
immer versucht, mich zu ducken. In meiner Gegenwart 
fragte sie Ray einmal, ob es denn nötig sei, daß ich ins 
Haus käme, er könne seine Geschäfte mit mir doch im 
Laden abwickeln. Dabei kannte ich sie noch aus der Zeit, 
als man eine Nacht mit ihr für dreißig Dollar haben konnte 
— Hotelzimmer inklusive.« 


»Warum mußten Sie Bubbles töten?« fragte Sam 
fasziniert. 

»Ich war es nicht, das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, 
erwiderte Mike erregt. »Es wäre völlig überflüssig gewesen 
— sie hätte mich sowieso nicht daran hindern können, Rays 
Geschäfte zu übernehmen. Vielleicht wäre das Eddie 
gelungen, wenn er sich sehr angestrengt hätte, aber für 
den hatte ich auch meine Pläne, diesmal ganz einfache. Die 
beste Art, einen bezahlten Killer loszuwerden, ist die, einen 
anderen Killer anzuheuern — und das hätte ich getan.« 

»Warum spielst du dich eigentlich so auf, Mike?« sagte 
Eddie scharf. »Romayne hatte ganz recht, du bist nicht 
mehr als ein Muskelpaket, das mit der Zeit immer 
schlapper wird. Du siehst doch, wie dein schöner Plan 
geplatzt ist.« 

»Wo immer Ray jetzt sein mag«, sagte Mike leise, »er muß 
sich ausschütten vor Lachen. Ich denke mir alles so fein 
aus, ein anderer legt ihn um — und ich bezahle die Zeche.« 

»Müssen wir die ganze Nacht hier herumstehen und uns 
Mr. Englishs Memoiren anhören?« erkundigte ich mich. 

»Ich rufe die Polizei an«, sagte Sam. 

»Warten Sie noch eine Minute, ja?« bat Mike. »Dolores, 
würden Sie mir einen kleinen Gefallen tun? Kümmern Sie 
sich doch einmal um Abigail, sehen Sie nach, wie es ihr 
geht.« 

»Ich weiß nicht recht...«, sagte Dolores unsicher. 

»Sie können ruhig zu ihr gehen«, sagte ich. 
»Wahrscheinlich ist sie noch bewußtlos, aber ich möchte 
nicht, daß sie womöglich stirbt. Sie brauchen sich nur zu 
vergewissern, ob sie noch atmet.« 

»Na gut.« Dolores nickte und verließ schnell das Zimmer. 

Mike starrte Eddie sekundenlang an. »Willst du jetzt Rays 
Geschäfte übernehmen? Du hast ja freie Bahn.« 

»Rays Geschäft ist kaputt«, erwiderte Eddie. »Inzwischen 
wissen zu viele Leute davon. Wenn die Polizei den Laden 
ausgeräumt hat, bleibt nichts mehr übrig.« 


»Zu schade«, murmelte Mike. »Ray scheint der erste zu 
sein, der Geld, mit ins Grab nimmt, wie?« 

Ich stand noch immer mit dem Rücken zur Tür an der Bar 
und nippte vorsichtig an meinem Fünf-Sterne-Kognak, als 
ich Dolores’ Schritte im Flur hörte. Sie ging so langsam, 
daß ich schon befürchtete, Abigail sei tot. Dieser Gedanke 
war mir höchst zuwider, denn wenn sie auch ihr Schicksal 
noch so sehr verdiente, so hatte ich doch noch niemals 
einen Menschen umgebracht. 

Doch plötzlich erstarrte mir das Blut in den Adern. Dicht 
hinter mir hörte ich einen schwachen, keuchenden Laut. Es 
war wie in einem Alptraum. Ich fühlte, wie mir die Knie 
zitterten, als ich mich umdrehte und die beiden erblickte. 

Dolores stand regungslos, die Augen vor Entsetzen 
geweitet, hinter sich eine gespenstische Gestalt mit 
blutunterlaufenem, deformiertem Gesicht, deren eines 
Auge völlig zugeschwollen war. Das andere musterte mich 
haßerfüllt. 

»Abigail!« krächzte ich. 

Sie hielt die Schneide ihres Messers millimeterdicht vor 
Dolores’ Kehle, so daß Dolores sich mit jeder unbedachten 
Bewegung die Halsschlagader durchgeschnitten hätte. 

»Ich will dich, meine Schöne«, stieß sie mit kehliger 
Stimme hervor. »Aber wenn ich dich nicht kriege, muß sie 
daran glauben. Du kannst wählen — soll sie leben oder 
sterben?« 

Ich drehte mich nach den anderen um und blickte in Sams 
verzerrtes, angsterfülltes Gesicht, während er hilflos zu uns 
herüberstarrte. Dann sah ich jedoch, wie Eddie von seinem 
Stuhl aufstand und mit schußbereiter Pistole vorsichtig auf 
die beiden reglosen Gestalten vor mir zusteuerte. Er mußte 
allerdings ganz nahe herankommen, bevor er wagen 
konnte, auf Abigail zu schießen, ohne Dolores zu 
gefährden, und ich zweifelte, ob er das schaffen würde. 

»Du hast fünf Sekunden Zeit, dich zu entscheiden, meine 
Liebe«, schnarrte Abigail heiser. »Deine Kehle oder ihre?« 


»Sie lassen mir kaum eine Wahl, Abigail«, sagte ich mit 
schwankender Stimme und trat einen Schritt näher. 

Dolores öffnete den Mund nur einen Spalt, aus Angst, 
Abigail könnte plötzlich zusammenzucken und das Messer 
ausrutschen. »Mavis«, hauchte sie, »tun Sie’s nicht!« 

»Es war mein Fehler, das Messer im Schlafzimmer 
zurückzulassen«, erwiderte ich, »und ich habe Ihnen auch 
gesagt, Sie könnten unbesorgt nach ihr sehen.« 

Hinter mir ertönte plötzlich ein dumpfer Fall. Ich riß den 
Kopf herum und hätte fast laut aufgeschrien. Eddie hatte 
den fatalen Fehler begangen, sich zu sehr auf Abigail und 
Dolores zu konzentrieren und dabei Mike English zu 
vergessen — ein Luxus, den sich niemand leisten konnte. 
Mike hatte ihn ein paar Schritte an der Couch 
vorbeigelassen und dann von hinten angesprungen. Jetzt 
lag Eddie auf dem Boden, und Mike richtete sich, die 
Pistole in der Hand, mit triumphierendem Grinsen auf. 

»Gute alte Abbie«, sagte er. »Ich wußte, daß du härter im 
Nehmen bist, als diese Flaschen hier dachten. Darum habe 
ich ihnen auch allerhand vorerzählt, denn je mehr ich es in 
die Länge zog, desto mehr Zeit hattest du, wieder auf die 
Beine zu kommen.« 

»Ich will die Blonde, Mike«, zischte Abigail. »Sie gehört 
mir!« 

»Selbstverständlich«, erwiderte er beruhigend. »Sie weiß 
sowieso zuviel. Du kannst sie haben, Abbie.« 

Ich verfolgte hilflos, wie Abigail das Messer von Dolores’ 
Hals wegnahm und ihr dann in plötzlich aufwallender 
Bosheit einen so heftigen Stoß versetzte, daß sie vornüber 
auf den Boden fiel. Als sie danach, das Messer in der 
ausgestreckten Hand, auf mich zukam, trat ich automatisch 
ein paar Schritte zurück, bis ich gegen die Bar stieß. 

»Wir haben viel Zeit, meine Liebe«, krächzte Abigail, 
während sie immer näher kam. »Zuerst nehme ich mir dein 
hübsches Puppengesicht vor, und dann kommt der schöne 
weiße Körper an die Reihe...« 


Mein Ellbogen berührte etwas Kaltes auf der Bartheke, 
und mir fiel ein, daß ich mein halb geleertes Glas dort 
abgestellt hatte. Abigail war jetzt schon erschreckend 
nahe, die Spitze ihres Messers tanzte bedrohlich vor 
meinem Gesicht. 

Ich nahm das Glas von der Theke und kippte ihr den Inhalt 
ins Gesicht. Wenn ich in dem Espresso in Venice schon mit 
lauwarmem Kaffee Erfolg gehabt hatte, mußte der Fünf- 
Sterne-Kognak erst recht seine Wirkung tun. So war es 
auch. Ich hatte ihr verbliebenes Auge erwischt, und sie 
schrie Zeter und Mord, während sie blindlings mit ihrem 
Messer nach mir stieß. Ich warf den Kopf zur Seite und 
schlug ihr mit der Handkante aufs Handgelenk, so daß ihr 
Messer in elegantem Bogen über die Bartheke flog. 

»Jetzt ist es aber genug«, fauchte Mike, »sonst jage ich dir 
eine Kugel in deine überentwickelte Brust!« 

Es blieb keine Zeit zu argumentieren. Abigail war außer 
Gefecht gesetzt. Sie hielt ihr lädiertes Handgelenk 
umklammert und hatte beide Arme vor die brennenden 
Augen gepreßt. Ich bekam einen Zipfel ihres grünen 
Satinkleides zu packen und zerrte sie zwischen mich und 
Mike. Was ich als nächstes tun sollte, wußte ich selber 
nicht, aber ich wurde einer Entscheidung enthoben. Zwei 
Schüsse knallten, Abigail erschlaffte und sackte mir unter 
den Händen weg auf die Erde. 

Alles geschah so schnell, daß Mike English fast noch 
verblüffter zu sein schien als ich. Wir starrten uns 
sekundenlang an, dann blickte er auf Abigails Leiche nieder 
und schüttelte fassungslos den Kopf. 

»Ich wollte sie nicht erschießen«, murmelte er. »Das war 
allein deine Schuld! Du hast sie in der Sekunde 
herumgerissen, als ich abgedrückt habe!« Er blickte wieder 
mich an, und seine Augen sprühten Mord. »Diesmal 
erwische ich dich, du dreckiges...« 

In diesem Augenblick schob sich Eddie zwischen Mikes 
Beine und richtete sich hoch, so daß Mike die Balance 
verlor und krachend auf dem Boden landete. Eddie warf 


sich über ihn, und beide rollten in einem Knäuel wild um 
sich schlagender Arme und Beine durchs Zimmer. 

Die Pistole war Mike aus der Hand gefallen, und Benny 
stürzte darauf zu. Als er sich jedoch, die Waffe in der Hand, 
wieder aufrichtete, schoß ich vor und stieß ihm mit steifen 
Fingern in den Adamsapfel. Bennys Augen quollen hervor, 
denn er merkte plötzlich, daß er keine Luft mehr bekam. 

Es schien mir Zeitverschwendung, ihm zu erklären, daß er 
nicht zu sterben brauchte, auch wenn er sich für die 
nächsten fünf Sekunden nichts sehnlicher wünschen 
würde. Deshalb nahm ich ihm nur die Waffe aus der 
schlaffen Hand. Doch dann tat er mir leid, weil er genauso 
aussah wie der Cockerspaniel, den ich als Kind zu Hause 
gehabt hatte. Ich lächelte ihm freundlich zu, drehte die 
Pistole um und schlug ihm kräftig mit dem Knauf vor die 
Stirn. Er verdrehte dankbar die Augen und fiel zurück auf 
den Boden. 

Eddie und Mike waren inzwischen quer durch den Raum 
bis vor die Couch gerollt. Eddie lag augenblicklich 
zuunterst. Plötzlich stieß Mike sich von ihm ab, rappelte 
sich auf und hob den rechten Fuß, um Eddie ins Gesicht zu 
treten. Meine Hand zitterte etwas, als ich die Pistole auf 
ihn richtete und den Finger um den Abzug legte — doch 
dann bekam Eddie Mikes Bein zu fassen und zerrte so 
lange daran, bis Mike wieder zu Boden ging. 

Wenn die beiden im Clinch waren, wagte ich nicht, auf 
Mike zu schießen, aus Angst, womöglich Eddie zu treffen. 
Ich blickte mich um und sah, daß Dolores, eine Hand vor 
den Mund gepreßt, an der Wand lehnte und den Kampf 
verfolgte. In diesem Moment spürte ich eine leichte 
Berührung am Ellbogen und wäre vor Schreck fast an die 
Decke gesprungen. Ich schnellte herum und rammte den 
Pistolenlauf in Sam Barrys Brust. 

»Immer mit der Ruhe!« schluckte er. »Ich wollte mich nur 
entschuldigen.« 

»Wofür?« fuhr ich ihn an. 


»Nun ja«, er machte eine verlegene Handbewegung, »weil 
ich so gar nicht eingegriffen habe. Ich war Ihnen wirklich 
keine Hilfe, und das tut mir leid. Ich wollte Ihnen 
wenigstens zu erklären versuchen...« 

»Sam«, unterbrach ich ihn, »Sie sind ein netter, 
friedfertiger Mensch. Es ist nun einmal nicht jedermann 
gegeben, sich als Held zu gebärden. Aber erzählen Sie mir 
das ein andermal, ja? Im Augenblick bin ich zu sehr 
beschäftigt, Mike English aufs Korn zu nehmen!« Ich 
blickte wild um mich. »He! Wo sind die beiden denn 
geblieben?« 

Sekundenlang dachte ich schon, sie müßten in einer 
Fußbodenritze verschwunden sein, da tauchte Mikes Kopf 
plötzlich über der Bartheke auf. Gleich darauf erschien 
auch Eddies Kopf, gefolgt von seinen Schultern, und dann 
kam immer mehr von Eddie hinter der Bar hervor. Ich 
fürchtete bereits, ebenfalls übergeschnappt zu sein, bis ich 
bemerkte, daß Mike mit beiden Händen Eddies Hals 
umklammert hielt und Eddie senkrecht in die Luft 
emporstemmte. 

Ich hob wieder die Pistole, diesmal sicherheitshalber mit 
beiden Händen, um nicht allzusehr zu zittern. Und das 
Wunder geschah — als ich ihn genau anvisiert hatte, 
verharrte Mikes Kopf für den Bruchteil einer Sekunde 
unbeweglich, und sogar meine Hände hörten auf zu zittern. 
Jetzt oder nie, dachte ich, kniff die Augen zu und drückte 
ab. 

Es gab eine ohrenbetäubende Explosion, dicht gefolgt von 
einer zweiten, weniger lauten. Dabei war ich ganz sicher, 
nur einmal abgedrückt zu haben. Ich öffnete vorsichtig die 
Augen und sah, was passiert war. Ich hatte Mike völlig 
verfehlt und statt dessen eine Flasche auf dem Regal über 
seinem Kopf getroffen. 

Mike hatte unerwartet eine Dusche köstlichsten Whisky 
über den Kopf bekommen und Eddie losgelassen, um sich 
mit beiden Händen wie besessen die Augen zu wischen. 
Eddie lehnte völlig erschöpft an der Theke. Sein 


zerschlagenes Gesicht war kalkweiß. Ich wollte auf ihn 
zustürzen, um ihm die Pistole zu geben, bevor ich ihn 
jedoch erreichte, stieß er sich mit entschlossener 
Anstrengung von der Theke ab und reckte sich mit 
schmerzhafter Langsamkeit zu dem Regal empor, bis seine 
Finger eine Flasche erwischten und sich fest um deren 
Hals schlossen. 

Er nahm die Flasche aus dem Regal und wandte sich nach 
Mike English um. Dann schwang er sie hoch über den Kopf 
und ließ sie krachend auf Mikes Schädeldecke sausen. Der 
Aufprall verursachte ein widerlich knackendes Geräusch. 
Durch die Wucht des Schwunges entglitt die Flasche 
Eddies Hand, rollte über Mikes Schulter auf die Bartheke 
herab und dann weiter auf die Erde, wo sie in tausend 
Scherben zersprang. 

Alle Farbe war aus Mikes Gesicht gewichen, es schien nur 
noch eine bleiche schwammige Maske zu sein. Die Hände 
sackten ihm herab, und sein Körper begann sich langsam 
vorwärts zu neigen. Eddie stemmte ihm die flache Hand 
entgegen und drückte ihn seitwärts weg, so daß er an ihm 
vorbei zu Boden fiel. 

Danach war sekundenlang nur Eddies rauher, keuchender 
Atem zu hören, während er, den Kopf in die Hände gestützt, 
an der Bartheke lehnte. 

»Wissen Sie«, sagte Dolores mit zitternder Stimme, »im 
Augenblick hätte ich nichts dagegen, wenn man mich ins 
Gefängnis stecken würde. Es wäre bestimmt sicherer dort.« 

»Ich würde mich Ihnen anschließen«, erwiderte ich. »Eine 
Erholungspause in einer hübsch verschlossenen Zelle 
könnte mich momentan mehr reizen als eine Woche in 
Waikiki.« 

Eddie hob langsam den Kopf und blickte mich so 
ausdruckslos an, als hätte er mich noch niemals gesehen. 
Dann senkte er den Blick und beugte sich hinunter, bis sein 
Kopf völlig hinter der Bartheke verschwand. Es schien mir 
eine kleine Ewigkeit, bis er wieder zum Vorschein kam. 


»Er ist tot«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich muß wohl 
ein bißchen zu stark zugeschlagen haben.« 

»Sind Sie sicher?« fragte Sam ängstlich. 

»Seine Schädeldecke ist Brei«, erwiderte Eddie eisig, »mit 
kleinen Knochenstückchen drin. Überzeugt Sie das?« 

»Natürlich«, sagte Sam. »Ich dachte nur...« 

»Sie müssen heute nacht überhaupt eine Menge 
nachgedacht haben«, fauchte Eddie. »Die ganze Zeit haben 
Sie doch nur hier herumgestanden und nichts anderes 
getan. Auf wessen Seite waren Sie übrigens?« 

»Ich... Ich habe es schon Mavis zu erklären versucht.« 
Sams Gesicht war krebsrot vor Verlegenheit. »Ich kann 
mich einfach nicht zum Handeln zwingen — physische 
Gewalt lähmt mich. Ich erstarre auf der Stelle, kann keinen 
Muskel rühren, sosehr ich mich auch bemühe... Ich...« 

»Darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen 
machen«, unterbrach Eddie ihn schroff. »Es gibt viele 
Männer, die keinen Mumm in den Knochen haben.« 

Sam kniff die Lippen zusammen. »Ich glaube, ich sollte 
jetzt die Polizei benachrichtigen«, sagte er hölzern. 

»Das wollten Sie doch die ganze Zeit schon tun«, sagte 
Eddie. »Ich halte das für eine großartige Idee bevor wir 
unserer Kollektion noch ein paar Leichen zufügen.« 

Sam ging zum Telefon und hob den Hörer ab. Ich trat an 
die Bar und legte die Pistole auf die Theke. 

»Hebst du die bitte für mich auf, Eddie?« sagte ich. »Es 
macht mich ganz nervös, so ein Ding in der Hand zu 
halten.« 

»Du warst ganz große Klasse, Mavis«, sagte er mit warm 
vibrierender Stimme, die mir eine Gänsehaut über den 
Rücken jagte. »Wenn du nicht auf die Flasche geschossen 
hättest, wäre ich jetzt tot.« 

»Eigentlich wollte ich ja Mike English treffen«, gestand 
ich, »aber es hat auch so geklappt, nicht wahr?« 

»Einfach großartig«, sagte er. 

Dolores stellte sich neben mich. »Ich weiß zwar nicht, was 
ihr davon haltet«, sagte sie entschlossen, »aber ich brauche 


jetzt unbedingt einen Drink.« 

»Sie haben recht«, sagte Eddie. »Wo steht noch eine heile 
Flasche?« 

Es klickte, als Sam den Hörer auflegte. Er schaute mit 
derartigem Armsünderblick zu uns herüber, daß ich vor 
Mitleid dahinschmolz. 

»Leutnant Gerassi hält mich zwar für restlos 
übergeschnappt«, sagte er ausdruckslos, »aber er will 
trotzdem für alle Fälle in fünfzehn Minuten hier sein.« 

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Eddie. Dann ging 
ich zu Sam hinüber und drückte ihm sanft den Arm. 

»Ich weiß selbst nicht, was das ist«, stieß er in hilflosem 
Zorn hervor. »Aber ich kann nicht dagegen an. Sie haben ja 
gehört, was Howard gerade gesagt hat — er hält mich für 
einen ausgemachten Feigling, und vielleicht hat er sogar 
recht. Aber...« 

»Sam«, sagte ich sanft, »wissen Sie, wo das Problem bei 
Ihnen liegt?« 

»Natürlich«, brummte er erregt, »ich bin ein Feigling.« 

»Unsinn«, widersprach ich. »Sie sind lediglich ein netter, 
anständiger Kerl, der zwischen ein paar Ganoven und 
Mörder geraten ist, das ist alles. Es gibt Hunderte und 
Tausende von Männern, die ganz genauso reagieren 
würden. Gute redliche Staatsbürger...« 

»Mavis!« unterbrach er mich mit fast drohendem 
Unterton, »hören Sie auf und lassen Sie mich in Ruhe! Sie 
wissen nicht, was Sie sagen!« Er riß sich von mir los, ging 
zum Fenster hinüber und starrte mit vorgebeugten 
Schultern, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, 
in die Dunkelheit hinaus. 

»Kommt und trinkt, Freunde!« rief Dolores mit forcierter 
Munterkeit. »Der Fünf-Sterne-Kognak steht bereit!« 

Ich war auf halbem Wege zur Bar, als unmittelbar zu 
meinen Füßen ein lautes Stöhnen ertönte, so daß ich 
entsetzt zusammenfuhr. Benny war zu sich gekommen und 
tastete, halb aufgerichtet, behutsam mit der flachen Hand 


über seine Stirn, wobei er mich mit weit aufgerissenen 
Augen anstarrte. 

»Haben Sie mich umgehauen’% fragte er unsicher. 
»Natürlich«, erwiderte ich. »Sie wollten es ja nicht 
besser.« 

»Ich — Benny Moir — bin von einer schnuckligen Blondine 
fertiggemacht worden«, sagte er bitter. »Das überlebe ich 
nicht.« Er schloß die Augen und stöhnte gequält. »Diese 
Blamage!« murmelte er. »Was werden bloß die Jungens 
dazu sagen?« 

Es schien an mir, ihn zu trösten. »Ist doch ganz egal, was 
Ihre Freunde denken, Benny«, sagte ich freundlich. »Sie 
kommen sowieso ins Zuchthaus!« 
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Am Montagmorgen um zehn Uhr waren wir zu viert in 
Leutnant Gerassis Büro bestellt. Ich saß mit Dolores auf 
einem unbequemen Sofa, das aussah, als sei es eigens für 
diese Gelegenheit aus dem Keller geholt worden. Die 
hochlehnigen Stühle, auf denen Sam Barry und Eddie 
Howard thronten, wirkten auch nicht viel behaglicher. 

Der Leutnant war am Sonntagmorgen gegen halb fünf Uhr 
in Romaynes Haus eingetroffen — genau fünfzehn Minuten 
nach Sams Anruf. Er brauchte einige Zeit, um die Leichen 
zu verkraften, und mußte sie dreimal zählen, bis er endlich 
zufrieden war. Dann lud er uns alle in einen Polizeiwagen 
und fuhr mit uns zum Morddezernat, wo er uns tausend 
Fragen stellte, getrennte Aussagen aufnahm und uns 
dieselben unterschreiben ließ. 

Es war bereits kurz vor elf Uhr vormittags gewesen, als 
wir das Büro schließlich verlassen hatten. Mein Köfferchen 
war bereits vor der Ankunft des Leutnants fertig gepackt 
gewesen — mit allem außer dem Pudelpyjama. Den hatte 
ich in die Mülltonne gesteckt, weil er mich sonst jedesmal 
an Abigail erinnert hätte, jemanden, den ich so schnell wie 
möglich vergessen wollte. Anschließend war ich sofort in 
meine Wohnung gefahren, hatte mich nach einem kurzen 
Frühstück ins Bett gelegt und bis Montag früh um sieben 
durchgeschlafen. 

Ich rutschte unbehaglich auf der Couch hin und her, 
während uns Gerassi nacheinander nur schweigend 
musterte. Schließlich schlug ich die Beine übereinander 
und merkte, wie mein Rock einige Zentimeter über die Knie 
emporrutschte. Ich wollte ihn wieder herunterziehen, aber 
es war schon zu spät — der Leutnant starrte bereits auf 
meine Beine. Das kalte stählerne Glitzern in seinen Augen 
milderte sich jedoch kein bißchen. Der Anblick schien ihn 
nicht sonderlich zu beeindrucken. 


»Ich habe alle Ihre Aussagen gelesen und wieder gelesen«, 

sagte er so unvermittelt, daß ich zusammenschreckte. 
»Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie alle miteinander 
ins Gefängnis stecken, wo Sie hingehören! Derart 
phantastische, unglaubwürdige, lächerliche Geschichten, 
die Sie mir...« Er ließ entmutigt die Schultern sinken. »Aber 
was hilft es?« seufzte er. »Barry und Miss Seidlitz brechen 
in Romaynes Antiquitätengeschäft ein und entdecken den 
Keller, in dem er seine Hehlerware versteckt hält. Aber 
melden Sie diesen Fund der Polizei? Nein!« 

»Das wollten wir doch, Leutnant«, sagte ich nervös. »Ganz 
bestimmt! Wir waren nur noch nicht dazu gekommen...« 

»Wenn Sie dazu überhaupt eine Erklärung abgeben«, 
sagte Gerassi kalt, »dann vor dem Richter.« 

»Ja, Sir«, bibberte ich. »Ganz wie Sie meinen.« 

Er blickte sekundenlang düster zu Eddie hin. »Sie waren 
als Romaynes Leibwächter engagiert?« 

»Stimmt, Leutnant«, nickte Eddie. 

»Um auf die Antiquitäten aufzupassen?« 

»So ist es.« 

»Natürlich hatten Sie keine Ahnung, daß Romayne in 
Wahrheit mit gestohlenen Waren handelte?« 

»Nein«, erwiderte Eddie prompt. »Ich war äußerst 
betroffen, als ich davon hörte, Leutnant. Ein so netter 
Mensch — da sieht man wieder einmal, daß man 
heutzutage niemandem mehr trauen kann.« 

»Wir stellen fest, daß English die anwesende Miss 
Palmer«, er warf Dolores einen scharfen Blick zu, 
»angestiftet hat, den Mord an Mr. Romayne über Mr. 
Barrys Fernsehshow vorauszusagen. Wir kennen sein Motiv 
— er wollte Romaynes Hehlergeschäft übernehmen. Es 
scheint deshalb erwiesen, daß English sowohl Romayne als 
auch dessen Ehefrau ermordet hat.« 

Ein trübes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Jetzt wird 
es etwas komplizierter. Abigail Pinchett wurde 
versehentlich von English erschossen, als er Miss Seidlitz 
zu treffen versuchte. English selbst wurde von Howard in 


Notwehr erschlagen. Dazu kann ich nur sagen, daß Sie von 
großem Glück sprechen können, drei Augenzeugen zu 
haben, Eddie!« 

»Ich weiß diesen Umstand zu schätzen, Leutnant«, 
erwiderte Eddie. »Das können Sie mir glauben.« 

»Da wäre noch dieser Mord an dem Privatdetektiv in Long 
Beach«, fuhr Gerassi fort. »An George Benton. Sie sind sich 
wohl darüber im klaren, Miss Palmer, daß Sie durch die 
Tatsache, den Mord nicht der Polizei gemeldet zu haben, 
automatisch zur Helfershelferin geworden sind?« 

»Ja«, sagte Dolores leise, »ich weiß.« 

»In Anbetracht der Aussage von Miss Seidlitz, daß Sie ihr 
aktiv geholfen haben, sich aus dem Zimmer zu befreien, in 
dem Abigail Pinchett ihr ein falsches Geständnis entlocken 
wollte, und auf Grund des vollen Eingeständnisses Ihrer 
Tätigkeit während der vergangenen drei Jahre werden von 
uns aus keine weiteren Schritte gegen Sie unternommen. 
Wir wissen jetzt, daß Abigail Pinchett diesen Benton 
ermordet hat. Da sie tot ist, besteht keine Veranlassung, 
den Fall noch einmal aufzunehmen. « 

»Vielen Dank, Leutnant«, sagte Dolores leise. 

»Danken Sie mir nicht zu früh«, erwiderte er. »In Miami ist 
gegen Sie Anzeige wegen Erpressung erstattet worden, 
und es wird zum Prozeß kommen. Wir müssen Sie leider bis 
morgen früh hierbehalten und dann nach Florida bringen.« 

Dolores biß sich auf die Unterlippe. »Ich verstehe, 
Leutnant«, murmelte sie. 

»Abigail Pinchett hat bei einer Bank in Los Angeles ein 
Guthaben von achtzehntausend Dollar hinterlassen«, sagte 
Gerassi. »Sollte der Kläger den Prozeß gewinnen, könnte 
eine etwaige Schadensersatzforderung aus Abigails 
Nachlaß gedeckt werden. Das dürfte Ihre Lage etwas 
erleichtern.« 

Er musterte sie einen Augenblick. »Sie werden ins 
Gefängnis müssen; das haben Sie auch verdient. 
Erpressung ist ein schmutziges Geschäft, und Sie haben 
sehr lange gebraucht — ganze drei Jahre —, um 


Gewissensbisse zu bekommen. Vermutlich wird man Ihnen 
nicht mehr als ein Jahr geben, dafür sollten Sie dankbar 
sein!« Er drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. 
Wenige Sekunden später erschien ein Polizist, der Dolores 
abführte. 

Der Leutnant wandte sich an Sam. »Ich würde Ihnen 
vorschlagen, sich künftig die Gäste für Ihr Programm etwas 
genauer anzusehen, Mr. Barry. Wenn Sie nicht aufpassen, 
arbeiten Sie vielleicht demnächst für eine >Mörder- 
GmbH<.« 

Sam wand sich vor Verlegenheit. »Ich werde aufpassen, 
Leutnant.« 

»Howard«, Gerassi wandte seine Aufmerksamkeit Eddie 
zu, »ich glaube, Sie haben bisher mehr Glück gehabt, als 
Sie verdienen. Fordern Sie es nicht heraus, vor allem nicht 
hier in Los Angeles. Wir werden Sie so streng überwachen, 
daß jedesmal, wenn Sie niesen, ein Polizist aus Ihrem 
Taschentuch fällt!« 

»Ich dachte sowieso an eine Reise, Leutnant«, sagte Eddie 
höflich. »Irgendwo ganz weit weg. Ich werde lange 
unterwegs sein — vielleicht für immer.« 

»Gut«, sagte Gerassi kalt. »Am liebsten würde ich Sie zum 
Flugplatz begleiten lassen, um sicher zu sein, daß Sie 
wirklich abfliegen.« Er stand abrupt auf und wandte uns 
den Rücken zu. »Das ist alles«, sagte er, »Sie können 
gehen.« 

Ich war schon auf dem Weg zur Tür als er sich noch 
einmal vernehmen ließ: »Miss Seidlitz, ich möchte, daß Sie 
noch einen Moment bleiben.« 

Ich blickte Eddie und Sam neidvoll hinterher, wie sie das 
Büro verließen, dann wandte ich mich um und setzte mich 
wieder auf das Sofa. Gerassi ließ sich hinter seinem 
Schreibtisch nieder und lächelte mir zu, ein Umstand, der 
mich restlos verwirrte. 

»Barry besteht darauf, daß Sie es waren, die diese Falltür 
zu dem Keller unter Romaynes Laden entdeckt hat. Er sei 
daran völlig unbeteiligt«, sagte er. »Die Versicherung hat 


für die gefundenen Pelze eine Belohnung ausgesetzt, die 
somit Ihnen in voller Höhe zufällt.« 

»Du meine Güte!« sagte ich, »ich hätte nicht einmal im 
Traum daran gedacht...« 

»Es handelt sich um eine ganze Menge Geld, Miss 
Seidlitz«, fuhr er fort, »etwa zwölftausend Dollar. Offen 
gesagt, finde ich, daß Sie das Geld nicht recht verdienen, 
jedenfalls nicht alles davon. Wir hätten Sie wegen 
Einbruchs belangen können, aber wir haben es nicht getan. 
Dies ist nur ein Vorschlag, verstehen Sie? Die Belohnung 
steht Ihnen rechtmäßig zu, Sie können damit tun und 
lassen, was Sie wollen. Nur falls Sie mit mir 
übereinstimmen, daß es vielleicht ein bißchen zuviel Geld 
dafür ist, daß sie sich das Schienbein an einem Metallhebel 
gestoßen haben, könnte ich Ihnen ein paar ausgezeichnete 
wohltätige Stiftungen nennen. Eine fällt mir zufälligerweise 
auf Anhieb ein — der Polizeifonds für Witwen und Waisen.« 

»Dann werde ich mit den Witwen und Waisen teilen, 
Leutnant«, sagte ich glücklich. »Und um Ihnen zu 
beweisen, daß ich Ihnen nichts übelnehme, werde ich Sie 
von meiner Hälfte zum Essen einladen.« 

Er lächelte wieder, ein richtig nettes Lächeln. Vielleicht 
war es, weil er es so selten benutzte, besonders frisch. 

»Das klingt äußerst verlockend, Miss Seidlitz«, sagte er 
zufrieden. »Der Fonds wird Ihnen sehr dankbar sein. Und 
ich erwarte also, daß Sie wegen der Einladung von sich 
hören lassen.« 

»Vielen Dank, Leutnant«, sagte ich. »Ich werde mir für 
diese Gelegenheit extra ein neues Kleid kaufen.« 

»Aber nur, wenn es nicht länger ist als das Kleid, das Sie 
heute tragen«, sagte er mit einem schwachen Glitzern in 
den Augen. »Ihre Beine sind der reizendste Anblick, den ich 
je in diesem Büro gehabt habe.« 

Als ich aus dem Portal trat, wartete Eddie auf mich. 

»Ist alles okay, Mavis?« fragte er besorgt. »Warum hat er 
dich noch zurückbehalten?« 


»Alles ist bestens!« Ich erzählte ihm von der Belohnung 
für die Pelze und daß ich sie mit den Witwen und Waisen 
geteilt hätte. 

»Na, so etwas!« sagte Eddie begeistert. »Das müssen wir 
feiern.« 

»Ich müßte eigentlich in mein Büro«, erwiderte ich. 
»Heute ist Montag und...« 

»Heute arbeitest du nicht«, unterbrach er mich 
entschlossen. »Heute wird blaugemacht. Die ganzen 
Mordgeschichten sind überstanden, und du hast ein kleines 
Vermögen verdient. Wir feiern!« 


Gegen sechs Uhr abends bogen wir in die Einfahrt von 
Romaynes Haus ein. Bis dahin war es wirklich lustig 
gewesen. Wir waren ans Meer hinausgefahren, hatten 
gebadet, ausgiebig gegessen und dann am Strand 
herumgefaulenzt. Aber sobald der Wagen vor dem Haus 
hielt, fühlte ich mich deprimiert. 

»Ich muß ein paar Sachen abholen, Liebling«, sagte Eddie. 
»Es dauert höchstens eine halbe Stunde. Dann bringe ich 
die Schlüssel zum Makler und ziehe für die nächsten paar 
Tage ins Hilton.« 

»Ich dachte, du wolltest eine längere Reise machen?« 
sagte ich und folgte ihm zur Haustür. 

»In einer Woche erst«, erwiderte er, während er die Tür 
aufschloß und ins Haus trat. »Sechs Monate Europa, und 
dann gehe ich vielleicht wieder an die Westküste zurück.« 

»Sechs Monate?« wiederholte ich. »Ist das nicht 
schrecklich teuer?« 

»Nun ja, vielleicht«, grinste er, »aber was nützt das Geld, 
wenn man es nicht ausgibt?« 

Wir kamen ins Wohnzimmer, und ich fühlte, wie mich die 
Atmosphäre überfiel. 

»Sei lieb und mach uns einen Drink«, sagte Eddie. »Ich 
hole solange die Sachen aus meinem Zimmer.« 

»Gut«, nickte ich. »Was möchtest du?« 


»Einen sehr trockenen Martini«, erwiderte er. »Wir haben 
noch eine lange Nacht vor uns, Mavis.« 

Nachdem er gegangen war, mixte ich die Martinis und 
setzte mich dann auf die Couch, um auf ihn zu warten. Ich 
mußte an Bubbles denken, deren Haus dies noch vor zwei 
Tagen gewesen war, und fühlte mich noch 
niedergeschlagener. Ich erinnerte mich, wie sie mich in 
meinem Büro beschuldigt hatte, ihr ihren Mann 
auszuspannen, und überlegte, wer sie nur auf diese 
verrückte Idee gebracht haben konnte? Mr. Romayne 
keinesfalls, das war sicher — der einzige, der sonst noch 
wußte, daß er mich engagiert hatte, war Eddie, und auch 
das war absurd. 

Fünf Minuten später kam Eddie wieder hereingestürmt 
und ließ eine schwere Ledertasche auf die Erde fallen. 

»Das ist schon fast alles, Liebling«, sagte er. »Jetzt trinken 
wir erst einmal.« Er nahm die beiden Gläser von der Bar 
und brachte sie zur Couch herüber. 

»Auf uns beide, Mavis!« Er hob sein Glas. »Und auf die 
Nacht, die vor uns liegt!« 

»Auf uns, Eddie«, erwiderte ich, nahm einen kleinen 
Schluck und versuchte dabei, kein Gesicht zu ziehen. 

Eddie blickte auf seine Armbanduhr »Ich habe ganz 
vergessen, dir zu sagen, daß in einer halben Stunde noch 
ein Mann zu mir kommt. Es dauert aber nicht länger als 
fünf Minuten. Du hast doch nichts dagegen?« 

»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich warte dann so lange 
im Eßzimmer.« 

»Nein, nein!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Du kennst 
ihn, und du sollst dabeisein, wenn er kommt.« 

»Wer ist es denn?« 

»Das wird eine Überraschung«, sagte er. Sein Gesicht 
wurde plötzlich ernst. »Habe ich dir eigentlich schon 
gesagt, wie schön du bist, Mavis?« sagte er mit einer 
Stimme, die meine ganze Widerstandskraft dahinschmelzen 
ließ, bevor ich sie noch recht gebraucht hatte. 

»Nein«, schluckte ich, »das hast du nicht.« 


Er glitt geschmeidig neben mich und legte mir einen Arm 

um die Schulter. »Das dauert aber etwas länger«, sagte er. 
»Ich möchte keine Einzelheit auslassen.« 

»Laß dir ruhig Zeit, Liebling«, sagte ich atemlos. »Ich bin 
eine gute Zuhörerin.« 

Ich hätte nie gedacht, daß eine Situation so schnell ihrem 
Höhepunkt zustreben könnte. Vom Sprechen ging Eddie 
zum Küssen über, und darin war er Experte. Das leere, 
sehnsüchtige Gefühl in meiner Magengegend wurde zu 
einer angenehm verträumten Empfindung. Ich schloß die 
Augen und ließ mich mit der Flut treiben, vielleicht wäre 
ich sogar aufs offene Meer hinausgetrieben, wenn ich nicht 
im falschen Moment die Augen wieder aufgeschlagen hätte. 

Eddies Gesicht war nur etwa dreißig Zentimeter von 
meinem entfernt — und ich sah den zynisch berechnenden, 
lauernden Ausdruck, den ich nicht hätte sehen dürfen. 

Es war, als hätte ich eine kalte Dusche über den Kopf 
bekommen. Plötzlich wurde ich mir der äußeren Umstände 
bewußt, die ich, während ich mit der Flut dahintrieb, gar 
nicht recht wahrgenommen hatte: daß ich im Unterrock auf 
der Couch lag, mein Kleid war nachlässig über den 
nächsten Stuhl geworfen. Ich empfand plötzlich, wie seine 
Hände mit fast verächtlicher Routine über meine Hüften 
tasteten, in der Gewißheit, keine Eile zu haben. Er konnte 
mich haben, wann immer er wollte. 

Ich richtete mich abrupt auf, stieß ihn zur Seite und erhob 
mich. Eddie blickte mich verständnislos an, den Mund vor 
Verblüffung geöffnet. 

»Was ist denn los mit dir, Baby?« fragte er gepreßt. 

»Ich glaube, ich habe mich ein bißchen gehenlassen«, 
sagte ich kurz. »Dein Freund muß jede Minute hier sein, 
nicht wahr?« 

»Frühestens in fünf Minuten«, erwiderte er. »Was soll 
denn das? Wenn wir ihn nicht gebrauchen können, machen 
wir eben nicht auf.« 

»Ich mag dieses Haus nicht«, sagte ich kalt. »Es ist mir 
unheimlich.« 


Ich strich meinen Nylon-Unterrock über den Hüften glatt 
und wandte mich ab, um mein Kleid überzustreifen. 

»Moment mal!« Eddiess Stimme klang plötzlich 
unangenehm. »Was ist denn das für ein Gag?« 

»Falls du es ganz genau wissen willst — ich bin nicht in 
der Stimmung!« sagte ich. »Wenn dir das nicht paßt, ruf 
mir ein Taxi, und ich fahre nach Hause.« 

»Du hast wohl nicht richtig verstanden, Baby?« sagte er 
ruhig. »Mit Eddie Howard kannst so nicht umspringen. 
Mich serviert man nicht einfach ab! Merk dir das ein für 
allemal.« 

»Du mieser, kleiner Strolch«, stieß ich wütend hervor. 
»Denkst du, du kannst...« 

Er schoß so schnell von der Couch empor, daß ich nicht 
mehr ausweichen konnte, packte meinen Unterrock und 
zerrte daran, bis die Träger rissen. Der Unterrock glitt an 
mir herab und kringelte sich als kleines Häuflein Stoff um 
meine Füße. Dann legte er einen Arm um meine Schultern, 
preßte mich an sich und riß am Verschluß meines 
Büstenhalters. 

Noch nie in meinem Leben war ich so wütend gewesen. Es 
gelang mir, eine Hand freizubekommen und ihm mit aller 
Kraft durchs Gesicht zu kratzen, so daß er vor Schmerz 
aufschrie, meinen Büstenhalter losließ und statt dessen 
mein Handgelenk umklammerte Wir kämpften heftig 
miteinander, dann trat ich plötzlich einen Schritt zurück, 
stolperte über Eddies Ledertasche und fiel zu Boden. 

Die Tasche kippte um, und ihr Inhalt ergoß sich auf den 
Teppich. Eddie blickte auf mich herab, während sein Zorn 
allmählich zu verrauchen schien. 

»Bist du okay?« fragte er schließlich. 

»Ich denke schon«, erwiderte ich und rappelte mich auf 
die Knie. »Wir sollten deinen Krempel wohl besser wieder 
einsammeln.« 

Ich richtete die Tasche auf, wobei ein kleiner schwarzer 
Kasten zur Erde fiel. Ich nahm ihn in die Hand und 
betrachtete ihn neugierig. Er war aus Metall und für seine 


Größe erstaunlich schwer. Ohne besonders nachzudenken, 
las ich ganz automatisch ein paar von den Worten, die an 
einer Seite des Kastens aufgedruckt waren: »Einstellbar... 
Stromkreis-Unterbrecher... 110 Volt...« 

Dann wurde mir der Kasten heftig aus der Hand gerissen. 
Eddies Gesicht hatte sich verdüstert, sein Blick war kalt 
und irgendwie abwesend. 

»Der kleine Kasten interessiert dich wohl, Baby?« fragte er 
mit ruhiger, eisiger Stimme. 

»Nicht besonders«, erwiderte ich. »Ich habe so etwas bloß 
noch nie gesehen, deshalb war ich neugierig. Wozu 
brauchst du einen Stromkreis-Unterbrecher...« Dann fiel es 
mir plötzlich ein — Mike English, der versuchte, mir und 
Eddie den Mord an Romayne anzuhängen. Er hatte hier im 
Zimmer gestanden, die Pistole in der Hand und gefragt, 
was Eddie eigentlich gehindert haben sollte, einen auf Zeit 
gestellten Stromkreis-Unterbrecher anzuschließen und 
damit die Stromversorgung im Haus für eine bestimmte 
Zeit lahmzulegen. 

»Ich sehe, du erinnerst dich, was Mike English über die 
Möglichkeit gesagt hat, ich könnte mit Hilfe eines 
derartigen Apparates die Stromzufuhr um Punkt vier Uhr 
unterbrochen haben«, sagte Eddie leise. »Es ist immer 
dasselbe mit den Damen, sie stecken ihre Nase so lange in 
Dinge, die sie nichts angehen, bis es zu spät ist.« 

»Eddie«, sagte ich unschuldig, »ich weiß nicht einmal, 
wovon du überhaupt sprichst.« 

»Natürlich weißt du das!« sagte er. »Ich konnte es genau 
von deinem Gesicht ablesen — und jetzt sitzt du erst richtig 
in der Tinte!« 

Ich stand langsam auf und sah ihn an. »Was meinst du 
damit?« 

Er ging hinüber zu dem Stuhl, auf dem sein Jackett lag, 
und knallte plötzlich mit der Faust darauf. »Ich hatte eine 
weiße Weste!« tobte er. Seine rechte Hand verschwand in 
der Jackettasche und kam mit einer Pistole wieder zum 
Vorschein. »Der Leutnant hat mir sogar vorgeschlagen, die 


Stadt auf Nimmerwiedersehen zu verlassen. Der Fall war 
abgeschlossen, erledigt, tot wie Mike English, für immer!« 

»Du hast Mr. Romayne umgebracht, Eddie?« Ich bemühte 
mich um einen möglichst ruhigen Tonfall. 

»Ich habe Romayne umgebracht«, bestätigte er kalt, »und 
seine Frau — und Mike English. Ich hätte ihn während 
unseres Kampfes jederzeit erledigen können, aber es sollte 
echt wirken. Als ich ihm schließlich die Flasche auf den 
Kopf donnerte, hätte ich beinahe laut losgelacht, weil alles 
so programmgemäß klappte!« 

Er starrte mich wütend an. »Und jetzt muß so ein 
dämliches Frauenzimmer wie du dazwischenplatzen.« 

»Warum hast du Mr. Romayne umgebracht?« fragte ich 
atemlos. 

»Aus demselben Grund, aus dem Mike ihn aus dem Weg 
raumen wollte — um sein Geschäft zu übernehmen«, 
fauchte er. »Er hat mich als Leibwächter angeheuert, und 
gleich beim ersten Zusammentreffen mit seiner Frau 
merkte ich, daß sie vor Mannstollheit nachts nicht schlafen 
konnte. Auf welche Weise ich Romayne auch immer 
abservieren würde, von seiner Frau hatte ich keine 
Schwierigkeiten zu befürchten. Diese Mordprophezeiung 
fiel mir dann wie ein Geschenk des Himmels in den Schoß. 
In einem Punkt habe ich mich allerdings geirrt — ich 
dachte, Romayne hätte die Vorhersage selbst in Szene 
gesetzt, um Mike loszuwerden. Mike war ihm nämlich in 
letzter Zeit ziemlich auf die Nerven gegangen, und wenn 
Mike nach einer derartigen Öffentlichen Mordandrohung 
tot in Romaynes Haus aufgefunden worden wäre, hätte 
Romayne das leicht als Notwehr hinstellen können.« Er 
schüttelte den Kopf. »Komisch, Mike hätte ich niemals 
Köpfchen zugetraut.« 

Eddie hielt die Pistole lässig in der herabhängenden Hand. 
Wenn ich ihn dazu brachte, weiterzureden, würde er 
vielleicht nicht schießen. 

»Hast du wirklich gedacht, Mr. Romayne würde Mike 
English töten?« 


»Ja. Als ich Dolores’ Vorhersage hörte, dachte ich, 
Romayne hätte sich den Zeitungsausschnitt selbst ins Haus 
geschickt. Dann fiel mir dieser nützliche kleine Apparat 
ein«, er deutete auf den Unterbrecherkasten, »den ich in 
meinem Kofferraum hatte, und überlegte, daß es kein 
Problem sein würde, ihn noch vor vier Uhr unbemerkt an 
Romaynes Zähler anzuschließen. Und es war wirklich kein 
Problem. Romayne selbst schickte mich hinaus, um nach 
dem Rechten zu sehen, und so holte ich schnell meinen 
kleinen Kasten und installierte ihn.« 

»Was war mit Bubbles? Wußte sie Bescheid? Oder hat sie 
nur so getan, als hätte sie im Dunkeln eins über den 
Schädel bekommen?« 

»Nein, nein, die dumme Gans lief mir genau in den Weg, 
als ich auf Romayne lospreschte. Da mußte ich sie 
niederschlagen. Schließlich hatte ich nur fünfzig Sekunden 
Zeit, um Romayne zu erstechen und, bevor das Licht 
anging, wieder auf meinem Platz am anderen Ende des 
Zimmers zu sein.« 

Mir schien, als habe seine Stimme sich verändert, und ich 
überlegte, woran das liegen mochte. Auf einmal wußte ich 
es — der angenehm kultivierte Klang, der mir die Knie 
weich gemacht hatte, war völlig verschwunden. Harvard 
gehörte zu einer anderen Welt, die Eddie bestenfalls 
flüchtig gestreift hatte. 

»Es blieb also nur noch ein kleines Problem«, sagte Eddie 
leise, »die Ehefrau des Verblichenen, die wußte, daß ich sie 
niedergeschlagen und ihren Mann erstochen hatte. 
Dagegen hatte sie auch gar nichts einzuwenden, wir 
würden wie die Turteltauben leben, nur ein paar kleine 
Punkte sollte ich beachten. Ich durfte keine andere Frau 
ansehen und Romaynes Geschäft für sie als Chefin 
weiterführen. Sie machte mir sogar ein großzügiges 
Angebot: dreihundert Dollar Gehalt pro Woche. Eine 
Lebensstellung! Wir sind in derselben Nacht noch zu dem 
Laden hinausgefahren, erinnerst du dich?« 


»Natürlich«, erwiderte ich. »Sam Barry und ich sind 
anschließend ja auch noch dort gewesen.« 

»Wir gingen in den Keller.« Eddie lächelte vergnügt. »Sie 
hatte den Safeschlüssel und kannte auch die Kombination. 
Und dann haben wir den Safe ausgeräumt einschließlich 
siebzigtausend Dollar in bar. Romayne hatte am Tag vor 
seinem Tod gerade ganz groß abkassiert. Diese Bubbles 
war noch dußliger, als sie aussah.« 

»Erzähl doch weiter«, drängte ich. 

»Schließlich wußte sie, daß ich ihren Mann umgelegt 
hatte, weil sein Geschäft mich reizte.« Er grinste höhnisch. 
»Und da bietet sie mir doch tatsächlich an, den Laden für 
ein Taschengeld von dreihundert Dollar weiterzuführen. Zu 
allem Überfluß packt sie in meiner Gegenwart auch noch 
siebzigtausend Dollar Bargeld ein! Als wir zurückkamen, 
guckte ich in dein Zimmer und schloß aus den unter die 
Decke gestopften Kissen, daß du heimlich ausgegangen 
warst. Ich brauchte noch ein bißchen Publikum, ein paar 
mehr Verdächtige im Haus — deshalb wartete ich solange 
wie möglich, etwa bis Mitternacht, und rief dann mit 
verstellter Stimme bei Mike an. Ich sagte ihm, wenn er den 
Mörder von Romayne erwischen wolle, müsse er mit seinen 
Jungens schnell zu Romaynes Haus fahren.« 

Er unterbrach sich plötzlich und musterte mich 
mißtrauisch. »Wozu verschwende ich eigentlich meine Zeit 
und erzähle dir das alles?« 

»Damit beweist du, wie raffiniert du bist, Eddie«, sagte ich 
bewundernd. »Alles so genau einzukalkulieren!« 

»Bubbles stach der Hafer noch stärker als sonst.« Er 
mußte lachen, als er daran dachte. »>Wie wär’s denn, 
wenn du schon ins Bett gehst und auf mich wartest, 
Schätzchen?< sagte ich zu ihr. Sie war sofort bereit. Als ich 
dann mit dem Messer in der Hand hereinkam, hat sie den 
letzten Schreck ihres Lebens bekommen. Sie war so blöd, 
daß sie erst dachte, ich mache Quatsch, bis sie das Messer 
zwischen den Rippen hatte. Anschließend trug ich sie in 
dein Zimmer, packte sie dir statt der Kissen unter die 


Decke und legte mich dann in meinem Zimmer ins Bett. Da 
du dich heimlich weggeschlichen hattest, würde es dir 
vermutlich schwerfallen, ein Alibi zu erbringen. Es bestand 
sogar die Möglichkeit, daß du die Leiche nicht sofort 
entdecktest und daß Mike und seine Jungens dich bei der 
Suche nach Romaynes Mörder mit der toten Bubbles 
überraschten. Wie es auch kam, du warst jedenfalls höchst 
verdächtig, und mehr wollte ich nicht. Und falls nicht alles 
ganz so wunschgemäß verlief, war da immer noch Mike 
samt Genossen, die sich lediglich auf einem angeblichen 
anonymen Anruf berufen konnten.« 

Die Türklingel schrillte unnatürlich laut. 

»Das wird der Freund sein, den du erwartest, Eddie«, 
sagte ich. 

»Ja.« Er hielt die Pistole auf mich gerichtet. »Mach auf und 
führ ihn herein.« 

»In diesem Aufzug?« Ich blickte auf meinen weißen Satin- 
Büstenhalter und das Höschen mit dem Rüschenbesatz 
herunter. 

»Warum nicht?« 

»Bitte, Eddie, kann ich nicht erst mein Kleid anziehen?« 

»Du hast gehört, was ich gesagt habe!« zischte er. »Mach 
auf, oder ich verpasse dir eine Kugel.« 

Ich versuchte nicht mehr, zu widersprechen, sondern ging 
hinaus, um zu Öffnen. Sam Barry stand vor der Tür und 
betrachtete mich mit weit aufgerissenen Augen. 

»Mavis...« Er mußte ein paarmal trocken schlucken. 

»Ich bin mit Eddie verabredet. Ist er da?« 

»Im Wohnzimmer«, erwiderte ich. »Kommen Sie herein.« 

Er folgte mir ins Wohnzimmer zurück. 

»Sie sind spät dran, Barry«, sagte Eddie leise. »So etwas 
schätze ich nicht.« 

»Ich hatte mehr Schwierigkeiten, alles 
zusammenzubekommen, als ich dachte«, erwiderte Barry. 
»Tut mir leid.« 

»Haben Sie das Geld?« Eddies Tonfall verschärfte sich. 
»Alles?« 


Sam nahm ein dickes, in Papier gewickeltes Päckchen aus 
der Jackentasche und warf es auf den Tisch. 

»Es ist alles drin«, sagte er. »Fünftausend — Sie können 
nachzählen.« 

»Sie sind ein guter, anständiger Bürger«, spöttelte Eddie. 
»Ich verlasse mich auf Ihr Wort.« 

»Was ist mit dem Buch?« fragte Sam leise. 

»Es steckt da irgendwo in der Tasche auf der Erde«, 
erwiderte Eddie. »Suchen Sie es sich.« 

Sam ließ sich auf die Knie nieder und kramte in der 
Tasche, bis er sich schließlich, ein kleines schwarzes Buch 
in der Hand, wieder aufrichtete Er blätterte es 
aufmerksam durch und steckte es dann in seine 
Jackentasche. 

Eddie grinste boshaft und blickte mich an. »Interessiert 
dich, was dem ehrbaren Bürger Sam Barry so teuer ist, daß 
er dafür fünftausend Dollar auf den Tisch blättert, Mavis?« 

»Was?« fragte ich gepreßt. 

»Eins von Romaynes Kassenbüchern, das wir gestern 
nacht aus seinem Safe geholt haben«, erwiderte Eddie. »Es 
enthält eine Aufstellung sämtlicher Zahlungen Romaynes 
an Mitwirkende der Fernseh-Show die mit der 
Weiterleitung seiner verschlüsselten Nachrichten zu tun 
hatten. Dreihundert Dollar wöchentlich bekam Abigail, und 
vierhundert Dollar pro Woche gingen an Sam, damit er 
Abigail regelmäßig auftreten ließ.« 

»Jetzt wissen Sie, warum ich gestern nicht mitanhören 
konnte, als Sie mir sagten, mein einziges Problem bestehe 
darin, ein guter, anständiger Bürger zu sein, Mavis«, sagte 
Sam gedämpft. »Ich werde jetzt wohl besser gehen.« 

»Nein, gehen Sie nicht!« rief ich angsterfüllt. 

»Es ist besser so«, sagte Sam unbehaglich. 

Eddie beobachtete ihn mit teuflischem Vergnügen. 
»Wissen Sie, warum Mavis Sie bittet, zu bleiben, Sam?« 
erkundigte er sich im Plauderton. »Weil ich ihr nicht 
erlaube, ihr Kleid anzuziehen, und weil sie nicht zu Unrecht 


befürchtet, ich würde ihr auch noch den Rest vom Leibe 
reißen.« 

Sams Gesicht lief purpurrot an. »Oh?« murmelte er. 

»Sam«, sagte ich verzweifelt. »Sie können mich jetzt nicht 
im Stich lassen. Wenn Sie weggehen, bringt er mich um.« 
Er hob den Kopf, versuchte jedoch, meinem Blick 
auszuweichen. »Er macht nur Spaß, Mavis«, sagte er 
gepreßt. 

»Ich muß Ihnen etwas verraten, Sam«, grinste Eddie, 
wobei er Sam nicht aus den Augen ließ. »Es könnte 
durchaus sein, daß Mavis recht hat. Wenn Sie hier 
verschwinden, ramme ich ihr die Pistole«, er hob lässig die 
Waffe, damit Sam sie sehen konnte, »in den Bauch und 
drücke ab! Glauben Sie nicht, Sie sollten hierbleiben, Sam? 
Nur für den Fall, daß ich nicht scherze?« 

Sam wandte sich um und verließ eilig das Zimmer. Je 
weiter er sich entfernte, desto schneller wurden seine 
Schritte. Als er die Haustür erreicht hatte, rannte er 
bereits. 

Eddie horchte, wie die Haustür zuschlug, dann legte er 
den Kopf zurück und lachte schallend. 

»Jetzt weißt du, warum er unbedingt in Romaynes Laden 
wollte. Er hoffte, das Büchlein zu finden, bevor es jemand 
anderem in die Hände fiel.« 

Allmählich verebbte seine Heiterkeit. Ich wagte kaum zu 
atmen, während ich sein Gesicht beobachtete. 

»Du bist zwar eine Komplikation, Baby«, sagte er langsam, 
»aber kein wirkliches Problem. Wenn es vorbei ist, werfe 
ich dich in den Graben hinter der Garage. Aller Voraussicht 
nach wird dieses Haus etliche Monate leer stehen, und 
warum sollte ausgerechnet jemand hier draußen nach dir 
suchen?« 

»Sam könnte jemandem erzählen, daß er mich hier 
gesehen hat«, sagte ich. 

»Nicht unser lieber braver Sam«, höhnte Eddie. »Der wird 
sein Leben lang weder deinen noch meinen Namen wieder 
erwähnen.« 


Er hob langsam die Pistole, bis der Lauf genau auf mein 
Zwerchfell zielte. 

»Adieu, Mavis«, sagte er ungerührt. »Du kannst Bubbles 
einen Gruß von mir ausrichten.« 

Ich beobachtete, wie sich sein Finger um den Abzug legte, 
und warf mich im selben Augenblick, in dem er abdrückte, 
zur Seite. 

»Du dummes Stück«, fluchte Eddie erbost. »Halte still, 
sonst schneide ich dir eben die Gurgel durch.« 

Ich raste so schnell ich konnte durch die Diele auf die 
Haustür zu. Hinter mir wurde ein zweiter Schuß 
abgefeuert, die Kugel streifte etwa fünf Zentimeter über 
meinem Kopf die Wand. Ich blickte über die Schulter 
zurück und sah, wie Eddie aus dem Wohnzimmer in die 
Diele stürzte. Dann blieb er stehen, um besser zielen zu 
können. Bis zur Tür waren es ungefähr noch drei Meter, 
und ich wußte, daß ich sie nicht mehr rechtzeitig erreichen 
würde. 

Da ertönte ein lautes Krachen, die Haustür flog nach innen 
auf, und ein Mann kam, die Schulter voran, mit gezückter 
Pistole in die Halle gestürmt. 

»Runter, Mavis!« rief er mir zu. Ich warf mich flach auf die 
Erde; den Bruchteil einer Sekunde später pfiffen drei 
Kugeln über meinen Kopf hinweg. Ich schloß die Augen. 

Unmittelbar danach wurde es wieder still, so daß ich einen 
schnellen Blick in die Diele hinter mir riskierte, gerade 
noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Eddie langsam in die 
Knie sackte, als sei er völlig erschöpft. Einen Augenblick 
kniete er auf der Erde und starrte mich mit ausdruckslosem 
Gesicht an, bevor er vornüberkippte und regungslos 
liegenblieb. Sekundenlang fiel mir nicht ein, was mir an 
seinem Gesicht so verändert vorgekommen war, dann 
wurde mir plötzlich bewußt, daß er an Stelle seines rechten 
Auges nur noch ein häßliches schwarzes, Loch unter der 
Stirn hatte. 

Leutnant Gerassi beugte sich herab und ergriff meinen 
Arm, um mir auf die Beine zu helfen. 


»Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden mit 
derartiger Freude und Erleichterung begrüßt wie Sie«, 
sagte ich und lehnte mich dankbar an seine Brust. 

»Sie suchen sich wirklich die merkwürdigsten Freunde 
aus, Miss Seidlitz«, sagte er hitzig. »Aber wir hatten beide 
Glück. Ich war überzeugt, daß Barry von Romayne 
Bestechungsgeld bezogen hatte. Es mußten Unterlagen 
darüber existieren, und Barry würde danach suchen. 
Deshalb habe ich ihn heute den ganzen Tag über 
beschatten lassen. Als ich dann hörte, daß er sein gesamtes 
Bankkonto geräumt und sogar noch seinen Wagen 
verpfändet hatte, hielt ich es für besser, mich persönlich für 
den Verbleib des Geldes zu interessieren.« 

»Hat Ihnen Sam gesagt, daß ich im Hause war?« 

»Sam hat mir überhaupt nichts gesagt«, erwiderte 
Gerassi, während seine Stimme vereiste. »Er war restlos 
damit beschäftigt, mir vorzuzetern, daß er seine Show 
verlieren würde — was ich im übrigen begrüße. Es war ein 
miserables Programm. Möchten Sie jetzt vielleicht Ihre 
Kleidung vervollständigen, Miss Seidlitz?« fuhr er mit 
veränderter Stimme fort. »Und dann erzählen Sie mir, wie 
alles war. Nicht daß ich etwas gegen Unterwäsche hätte — 
ich finde Spitzenrüschen ganz bezaubernd, und Ihre Beine 
sind geradezu überwältigend, höchstens zu überbieten 
durch Ihre übrigen Proportionen.« 

Ich quietschte plötzlich und blickte ihn mit großen Augen 
an. »Leutnant Gerassi«, sagte ich, »Sie haben mich 
gekniffen!« 

»Das war nur ein Tribut an Ihre Schönheit«, erwiderte er, 
und ich konnte an seinem Augenausdruck erkennen, daß es 
nicht bei diesem einen bleiben würde. 

»Ich wette, Sie sind vorzeitig ergraut«, sagte ich plötzlich. 

»Nicht für einen Polizisten«, grinste er. 

»Sie sind doch höchstens — sagen wir, neununddreißig?« 

»Siebenunddreißig. Wie ich gesagt habe, auf Grund 
meines Berufs unterliege ich einem vorzeitigen 
Alterungsprozeß. Ich bekomme Plattfüße, Hexenschuß...« 


»Sind Sie verheiratet?« unterbrach ich ihn. 

»Nicht daß ich wüßte.« 

»Nennen Sie mich Mavis.« 

»Gern, Mavis.« 

»Was übrigens meine Dinnereinladung betrifft«, sagte ich 
nachdenklich, »vielleicht könnten wir heute gemeinsam zu 
Abend essen?« 

»Wunderbar«, erwiderte er, »ich muß aber hier erst für 
Ordnung sorgen. Es kann zehn Uhr werden oder sogar 
noch später, bis ich fertig bin.« 

»Dann kommen Sie zu mir nach Hause, und ich koche 
selbst«, sagte ich vielversprechend. »Da ist es ganz gleich, 
wie spät es wird. Einverstanden?« 

»Einverstanden«, sagte er, und ich verschwand im 
Wohnzimmer, um mein Kleid zu holen. 

Es ist doch merkwürdig mit den Männern. Da hat man so 
ein nettes Exemplar direkt vor der Nase und muß erst 
gekniffen werden, um es zu bemerken! 
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